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Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 14. Januar Jn Weſtgalizien und in Ruſſiſch-Polen

iſt der geſtrige Tag im allgemeinen ruhig verlaufen. An
unſerer feſtgefügten Front netlang der Nida ſcheiterten alle
feindlichen Angriffe der letzten Tage. Jn den Oſtkarpathen
und der ſüdlichen Bukowina neuerdings unbedeutende Rekog-
noſzierungsgefechte.

Neue engliſche Streitkräfte.
Ueber Holland wird gemeldet, daß die bisherigen engliſchen

Werbungen das Ergebnis gehabt haben, daß 100 000 Mann
Ende dieſes Monats felddienſtfahig ausgebildet ſind. Die eng
liſche Regierung beabſichtigt, dieſe Truppen in W Abtei-
lungen nach dem Kontinent zu ſchicken. Die vollſtändige mili-
täriſche Ausrüſtung machte große Schwierigkeiten, noch bis zu
letzt ſah man viele im Dienſt tätige Soldaten er
tragen. Es ſind Leute im Alter von 17 bis 60 Jahren, bunt
durcheinander gewürfelt. Beſonders fühlbar macht ſich der
Mangel an Offizteren. Aus dieſem Grunde wurden des
öfteren einfache Soldaten nach kurzer Nebungszeit zu Offizieren befördert, ohne daß e ſich beſonders dazu ſahig zeigten.

Während der militäriſchen Ausbildung kam es häufig zu Deſer-
tionen. Namentlich ältere Leute, die Weib und Kind hatten,
verließen heimlich nachts das Lager; faſt jede Nacht hörte man
Schüſſe fallen, es galt den Deſerteuren; doch die die
ſcheinbar nur äußerlich ihre Pflicht tun wollten, hatten gar
nicht die Abſicht, ihre davonlaufenden Kameraden zu treffen.

Daß dieſe Erzählungen große Uebertreibungen enthalten,
iſt offenſichtlich

London, 14. Januar. Die Times meldet aus Foronto:
Die Regierung von Kanada hat die Mobiliſierung des dritten
kanadiſchen Kontingents angeordnet.

Die deutſchen Tauchboote im Kanal.
Aus Dover wird gemeldet: Mittwoch früh wurden von

verſchiedenen Küſtenplätzen zwei feindliche Unterſeeboote auf
der Höhe von Dover geſehen. Die Batterien eröffneten das
Feuer. Der Angriff wurde abgeſchlagen. Weiter wird gemel
det daß auf die Unterſecboote von den Höhen bei der h
mee ſchweren Geſchützen zweimal geſchoſſen wurde. Der Angriff war in der Duntelteit unternommen worden, aber die

hatten die Anweſenheit der Unterſeeboote feſt
geſtellt.

London, 14. Januar. Der geſtern nacht erfolgte zweite
Angriff deutſcher Ünterſecboote iſt mißglückt. Das Feuer
ſchwerer Geſchütze verurſachte einige Aufregung, aber man ſah
nichts. Die Wache meldete, daß ein deutſches Unterſeeboot,
welches gefeuert hatte, im Dunkeln verſchwunden war. Heutenäherte ſich ein zweites Unterſeeboot dem Hafen, löſte einige

Schüſſe, wurde aber von den Batterien vertrieben, ohne daß
es etwas ausrichtete.

Der Vernichtungskrieg auf See.
Amſterdam, 14. Januar. Der Telegraaf meldet: Aus

Melbourne wird berichtet. daß ein auſtraliſches Kriegs
ſchiff am 8. Januar den deutſchen Dampfer Eleonore

Woermann in Grund gebohrt hat. Die geſamte Be-
ſatzungeiſt gerettet worden.

Amſterda m, 14. Januar. Nieuws van den Dag melden
aus dem Haag: Seit dem 9. Januar ſind an der Küſte insge-
ſamt 33 Minen angeſchwemmt worden.

Friedenskundgebung des deutſchen Parteivorſtandes.

Der Vorwärts teilt mit:
Der deutſche Parteivorſtand hat dem Labour Leader

dem Organ der engliſchen J. L. P., als Weihnachtsgruß die
folgende Erklärung übermittelt:

„Unſere wärmſte Sympathie iſt in dieſer ſchickſalsſchweren
Zeit bei allen Beſtrebungen, die auf eine raſche Beendigung
dieſes männermordenden Völkerringens gerichtet ſind. Wir
hoffen, trotz der Unterbrechung, die der Verkehr zwiſchen den
ſozialiſtiſchen Bruderparteien erlitten hat, daß der internatio-
nale Sozialismus nach dieſem Kriege eine größere Wirkſam-
keit entfalten wird, die der Welt in Wahrheit den dauernden
Frieden ſichert.
Der Vorſtand der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands.“

Friedensbewegung in Frankreich.
Wie über Kopenhagen gemeldet wird, erließ die franzöſiſche

Regierung an die Behörden der Departements eine Verord-
nung, worin es heißt, daß eine Anzahl Perſonen im
Landeherumziehen und namentlich bei Frauen Stim-
mung für den J jeden zu machen verſuchen. Unter den
Fr. Verhältniſſen müſſe dieſe Propaganda unter

rückt und die herumziehenden Perſonen ſollten verhaf-
tet werden.

Zum Wiener Miniſterwechſel.
Der Rücktritt des Grafen Berchtold von der Füh-

rung der auswärtigen Politik Oeſtervreich-Ungarns und ſeine
Beſetzung durch den magyariſchen Baron Burian, einem er-
gebenen Freunde des ungariſchen Miniſterpräſidenten Grafen
Tiſza, wird von der Preſſe als ganz beſonderes Ereignis be-
wertet. Wir wiſſen freilich, daß das Schickſal der Völker nicht
von eenzelnen Männern an der Spitze der Regierungen ab-
hängt, ſondern vom ganzen Volke, ſeiner Organiſation, ſeiner
Kraft, ſeines ganzen wirtſchaftlichen und kulturellen Zuſtandes.
Jmmerhin muß man dem Perſonenwechſel Aufmerkſamkeit
zuwenden, weil er für die Auffaſſungen und Abſichten der
Machthaber bezeichnend iſt.

Der Berliner Preſſe wird aus „eingeweihten Wiener
Kreiſen“ berichtet: „Wenn der Monarch das Rücktrittsgeſuch
Berchtolds genehmigt hat, ſo war hierfür wohl die Erwägung
maßgebend, daß in der gegenwärtigen Zeit der Poſten des
Miniſters des Aeußeren von einer ſtärkeren Perſön-
lichkeit beſetzt ſein muß, als es Graf Berchtold iſt. Dies
hat ſich in der letzten Zeit bei Vorgängen gezeigt, die ſich der
öffentlichen Erörterung entziehen. Schließlich muß es ja doch
in abſehbarer Zeit zu Friedensver handlungen kom-
men, und dieſe erfordern einen ganz anderen, einen aus här-
terem Hol z geſchnitzten Mann, einen Staatsmann von
ſtärkerem Willen und erheblich größerer Kraft als Berchtold.
Ob Baron Burian der geeignete Mann iſt, wird ſich zeigen.
Er iſt der Mann Tiſzas Tiſza übt den ſtärkſten Einfluß
auf Burian.“

Am 1. Januar hielt der ungariſche Miniſterpräſident Tiſgza
in Budapeſt eine Neujahrsrede, die in allen politiſchen Kreiſen
Oeſterreich-Ungarns gewaltiges Aufſehen hervorrief. Graf
Tiſza wandte ſich in dieſer Rede gegen „die unglückſelige
zentraliſtiſche Politik, die die Monarchie wiederholt an den
Rand des Zuſammenbruchs geführt habe, von dem ſie durch
die ungariſche Nation gerettet werden mußte“. Er bezeichnete
die Anhänger einer ſolchen Politik, die eine ſtärkere Zuſammen
faſſung der beiden Reichshälften wünſchen, als „gemeingefähr-
liche Wahnſinnige“. Dagegen feierte er den ungariſchen Natio-
nalſtagt und bezeichnete es als das Ziel des Krieges (nicht etwa
Oeſterreich- Ungarn oder gar die verbündeten Zentralmächte)
ſondern die ungariſche Nation kräftiger und mächtiger
zu machen“. Den nicht ungariſchen Nationalitäten, die be-
kanntlich mehr als die Hälfte der Bevölkerung Ungarns bilden,
widmete er einige Worte halber Anerkennung, die jedoch mit
wenig verhüllten Drohungen ſtark untermiſcht waren. Die
ungariſche Nation, ſo verkündete Tiſza, werde nach dem Kriege
„manches zu beſtrafen, aber mehr zu belohnen haben“.
Gegen den Vorwurf, daß der Weltkrieg ein von den Magyaren,
d. h. von ihm ſelber, angezettelter Präventivkrieg ſei, wandte
ſich der ungariſche Miniſterpräſident ſehr heftig, und dies
würde man ihm in Wien auch gewiß nicht verübelt haben,
wenn ſeine Ausführungen nicht von Anſpielungen auf die
Annexion Bosniens und der Herzegowina begleitet
geweſen wären. Die Annexion, die Graf Tiſza gewiſſermaßen
als den eigentlichen Ausgangspunkt der gegenwärtigen Welt-
kriſe darſtellte, war aber das Werk des Oeſterreichers
Aehrenthal und ſeines damaligen Gehilfen und ſpäteren
Nachfolgers, der Oeſterreicher Berchtold.

Die eigentliche Rede hatte eigenartige Folgen. Am 2. Ja
nuar ſchlugen die Wiener Blätter trotz Burgfrieden und
ZJenſur, die ſie dabei nicht behelligte auf den Grafen Tiſza
los. Die Arbeiterzeitung durfte von dem „Neufahrsgerede des
Tiſza“ ſchreiben, ohne daß die Stelle der Ausmerzung verfiel.
Weiter führte die Acrbeiterzeitung aus (und in ähnlichem Sinne
äußerte ſich auch die übrige Preſſe):

Es iſt nicht gleichgültig, daß derzeit, da alle Menſchen in
OeſterreichUngarn ſchweigen müſſen. der ungariſche Miniſter
präſident reden darf. Es haben in dieſem Reiche der vielen
Nationen noch andere Völker etwas zu ſagen als die Tiſzaſche
„ungariſche Nation“ und noch andere Klaſſen als die magha-

riſchen Oligarchen. Daß wir unſer aller Zukunft
aus den Händen des Grafen Tiſza zu emp-
fangen hätten, iſt wohl eine törichte Ein-
bildung.
Eine „törichte Einbildung“ war es aber doch nicht ſo ganz.

Für uns alle Deutſche und Oeſterreicher iſt der Graf
Tiſza ſeit Ende Juli 1914 ein Schickſalsfaktor von ſehr er-
heblicher Bedeutung, er iſt es noch mehr, ſeit ſein Freund,
Baron Burian die Führung der Geſamt.. narchie nach außen
übernommen hat. Der Neujahrsredner von Budapeſt iſt heute
unbeſtrittener Leiter der geſamt öſterreichiſchen Politik. Will
er die gemeinſamen Jntereſſen Deutſchlands und Oeſterreich-
Ungarns gleichmäßig berückſichtigen, ſo muß die magyariſche
Oligarchie ein gewiſſes Opfer bringen, da die rumäniſche
Frage um ſo brennender wird, je länger man mit den längſt
notwendigen Zugeſtändniſſen an die rumäniſche Bevölkerung
Ungarns zurückhält. Graf Berchtold wollte den Rumänen in
Ungarn Zugeſtändniſſe machen, die Rumäniens Freundſchaft
ſicher ſtellten Tiſza wies ihn ab, deshalb ging er. Wir wiſſen
heute noch nicht, ob die Herren Tiſza und Burian ihre be
deutende Energie weiter nach dieſer bedenklichen Richtung ent-
falten werden. Daß ſie aber wiſſen werden, daß das ick
ſal Ungarns heute mit dem Schickſal Deutſchlands und
Oeſterreichs ſtark verknüpft iſt, ſcheint wohl ſicher.

Anterredung mit Vandervelde.
Unſer Londoner Korreſpondent ſchreibt uns: Der Genoſſe

M. Beer, der frühere Londoner Korreſpondent des Vorwärts,
berichtet im Daily Chronicle vom 6. Januar über ein Jnter-
view, das er ſoeben in London mit Genoſſen Emile Van-
dervelde gehabt hat. Die Perſon des Berichterſtatters bürgt
für die Zuverläſſigkeit des Berichts: höchſtens wäre in Be
tracht zu ziehen, daß Beer als feindlicher Ausländer“ bei der
Berichterſtattung vielleicht Vorſicht üben mußte. 4

Vandervelte, führt Beer aus, erfülle ſeine Pflicht gegenüber
Belgien, bleibe aber gleichzeitig dem internationalen Soziakis-
mus treu. Mit großer Unparteilichkeit habe Vandervelde in
dem Jnterview erklärt, daß er die Haltung der Minderheit
der deutſchen Sozialdemokraten, die gegen die Bewilligung der
Kriegskredite ſeien, zwar bewundere, aber die ſehr ſchwere
Lage der Mehrheit begreife. Dadurch, daß ſie für die Kriegs
anleihen ſtimmte, habe ſie ohne Zweifel die deutſche Regierung
mit den materiellen und moraliſchen Waffen verſehen für einen
Angriff gegen Belgien und Frankreich, aber auch um eine
Jnvaſion Rußlands in Deutſchland abzuſchlagen. Die letztere
Erwägung habe bei ihnen wahrſcheinlich ſchwerer gewogen und
ihre Abſtimmung entſchieden.

„Wegen dieſer Anſicht,“ fuhr Vandervelde fort, „bin ich vom
Temps angegriffen worden. Allein, ich kann keine andre Hal
tung einnehmen, weil es die ganze Zeit hindurch meine Abſicht
war, die Wiederaufnahme der Beziehungen zwiſchen den ſozia
liſtiſchen und Arbeiterparteien nach dem Kriege zu erleichtern.
Wir müſſen Vorwürfe und Beſchuldigungen vermeiden. Die
durch den Krieg geſchaffene Lage iſt voll der größten Schwierig-
keiten; der ſicherſte Weg für uns iſt, nach beſtem Wiſſen und
Können der Sache der nationalen und internationalen Ge-
rechtigkeit und Freiheit gerecht zu werden. So werden wir
auch den Intereſſen des internationalen Sozialismus dienen.
Jch glaube, daß dieſer Krieg zu einer internationalen Schlich
tung führen wird, die den nationalen Eiferſüchteleien und Be
drückungen ein Ende machen und damit der gegenſeitigen
Achtung und freien Entwicklung der Völker den Weg ebnen
wird. Das iſt wenigſtens der Wunſch und der Leitſtern der
demokratiſchen Elemente im Dreiverbande.“

Auf die Frage Beers, ob etwas Wahres an der Behauptung
ſei, daß die belgiſche Regierung zu irgendeiner
mit Frankreich und England gegen Deutſchland gelangt ſe
und damit die ihr durch das Völkerrecht auferlegte Neutralitäb
verletzt habe, antwortete Vandervelde:

„Nein, abſolut nichts! Jch kann natürlich nur ſeit meinen
Eintritt in die Regierung aus erſter Hand ſprechen. Aber ich
bin mit der diplomatiſchen Geſchichte meines Landes genügend
vertraut, um zu wiſſen, daß Belgien den Buchſtaben und den
Geiſt ſeiner Pflicht als neutraler Staat eingehalten hat. Jn
den letzten Jahren war die Situation die folgende: Die Kon
ſervativen und Katholiken, die das Land regierten, zeigten eine
gewiſſe Abneigung gegen Großbritannien, hauptſächlich wegen
der Kongoagitation, die ſie nicht immer uneigennützigen Be-
weggründen zuſchrieben. Die Katholiken neigten im allge
meinen mehr Deutſchland als Frankreich zu; die Trennung
von Kirche und Staat in Frankreich wurde von den belgiſchen
Katholiken für eine ganz ungerechtfertigte Verfolgung der
Kirche angeſehen. Die vlämiſche Bevölkerung zeigte mehr
Verwandtſchaft mit Deutſchland als mit Frankreich. Nur
unter den Wallonen konnte man Sympathien für Frankreich
finden.

Seit der Jnvaſion Deutſchlands in Belgien haben ſich aber
alle Teile der belgiſchen Bevölkerung zu einer vereinten Nation
zuſammengetan, um den Eindringlingen die Stirn zu bieten.
Jch kann Jhnen ſagen, daß bis zum letzten Augenblick niemand
in Belgien daran glaubte, daß Deutſchland unſer Gebiet ver
letzen würde. Nach dem Zwiſchenfall von Agader in 1911 àr-
griff die Regierung auf die Vorſtellungen der franzöſiſchen
und britiſchen Regierung die nötigen Maßregeln, um die
Neutralität unſeres Landes zu ſichern. Trotzdem ubten
wir aber ſicher, daß keine Verletzung durch Deutſchland er-
folgen würde. Um ſo bitterer war unſere Enttäuſchung über
das Vorgehen der deutſchen Behörden.“

Ueber die vorausſichtlichen Wirkungen des Krieges auf den
Sozialismus äußerte ſich Vandervelde folgendermaßen:

„Die Frage iſt ſchwer zu beantworten. Soweit Belgien in
Betracht kommt, bin ich ſicher, daß wir vorwärts gehen werden.
Die kräftige Verteidigung, die unſere Arbeiter und Sozialiſten
geleiſtet haben, hat ſehr viele Vorurteile gegen den Sogialis-
mus enttwwaffnet. Selbſt die konſervativſten unter den Belgiern
mußten jetzt einſehen, daß Sozialismus nicht gleichbedeutend
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mit Landesverrat iſt. Jch ſprach in den Schützengräben zu
unſeren Soldaten und forderte ſie auf, ihre Pflicht als Sozia
liſten wie als Bürger zu tun, als Kämpfer für die ſoziale
Gerechtigkeit und die nationale Freiheit. Und wenn das Er
gebnis des Krieges die Diskreditierung des Militarismus ſein
wird, dann wird er ſicherlich eines der Hinderniſſe wegge
d haben, die dem ſozialiſtiſchen Fortſchritt im Wege

ehen.“

Zur Kriegslage.
Der Erfolg von Soiſſons iſt nach dem geſtrigen Tages-

berichte noch bedeutend geſteigert. Der deutſche Gegenangriff
gegen den franzöſiſchen Durchbruchsverſuch brachte eine Ge-
ſangenenzahl, wie wir ſie im Weſten in einer einzelnen Schlacht
ſchon lange nicht mehr erlebten. Ueber den ſtrategiſchen Nutzen
des deutſchen Erfolges ſagen Meldungen aus Paris: Die Deut-
ſchen ſind jetzt Herr über das Joſienne-Tal mitden wich
tigen Eiſenbahnlinien und den Chauſſeen zwi-
ſchen Chauny und Laon. Die Londoner Daily Chronicle gibt
den vollſtändigen Zuſammenbruch der franzöſiſchen Offenſive zu.

Der geſtrige franzöſiſche Mißerfolg nordöſtlich
Chalons würde dieſe Anſicht beſtätigen. Und die deutſch
feindliche italieniſche Corriere della Sera meldet aus London:
Ein Militärkritiker ſchreibt, daß die Deutſchen es verſtanden
haben, ſich in Frankreich und in Flandern in ihren Schützen-
gräben derart zu befeſtigen, daß eine Umzingelung ihrer
Stellungen unmöglich geworden iſt. Die Flanken ſind ſüd-
lich von der neutralen Schweiz und nördlich von der Nordſee
geſchützt, ſo daß die deutſchen Stellungen unein-
nehmbar ſind.

Aus dem Oſften.
iſt die Meldung über die Abwehr eines erneuten ruſſiſchen An
griffes in Oſtpreußen bemerkenswert. Nach dieſer Mel
dung iſt der oſtpreußiſche Landſtrich öſtlich der Maſuriſchen Seen
inmer noch in ruſſiſchen Händen aber andererſeits er-
fahren wir, daß die Stadt Gumbinnen doch noch innerhalb
der deutſchen Stellungen liegt. Das war nach den letzten
Kämpfen bei Darkehmen und Pillkallen durchaus nicht ſicher,
denn Gumbinnen liegt nur 33 Kilometer von der Grenze, wäh-
rend das etwas ſüdlicher umſtrittene Darkehmen 40 Kilometer
von der Grenze entfernt iſt. Es heißt, daß die Deutſchen in
den maſuriſchen Seen nachts zahlreiche gepanzerte Motorboote
als Eisbrecher verwenden. Dieſe Meldung wird im Pariſer
Journal mit dem Zuſatz beſprochen, die Deutſchen hätten ein
großes Jntereſſe daran, die maſuriſchen Seen unpaſſierbar zu
machen; die engen Stellen zwiſchen den Seen bildeten zuſammen
mit den Seeflächen ſelbſt für eine Front von 80 Werſt eine faſt
uneinnehmbareSchranke.

Der türkiſchruſſiſche Krieg.
Die Einnahme von Täbris

durch die Türken wird jetzt auch vom türkiſchen Hauptquartier
gemeldet. Weiter haben die türkiſchen Truppen noch Selmas
genommen. Damit ſind den Ruſſen die beiden letzten Stütz-
punkte in der perſiſchen Nordprovinz Aſerbeidſchan entriſſen
worden. Die ſſen haben die beiden Orte fluchtartig
verlaſſen.

Das türkiſche Hauptquartier teilt mit: Unſere Truppen rücken,
unterſtützt von perſiſchen Kontingenten, beſtändig in Aſer-
beidſchan vor, um das Land vom ruſſiſchen Joche zu befreien.
Tine Anzahl von Mehariſten, die einen Teil der engliſchen Be-
ſatzungstruppenin Aegypten bildeten, haben ſich
unſerer Vorhut ergeben.

Die türkiſchen Erfolge im Kaukaſus müſſen jetzt auch von
den Ruſſen rückhaltlos zugegeben werden. So geſteht der Times-
Korreſpondent in Petersburg, daß es den Türken gelungen ſei,
den Vormarſch der Ruſſen nach der türkiſchen Grenze zum Still-
ſtand zu bringen. Die Türken halten mit 100 000 Mann bei
Kara Urgan, halbwegs zwiſchen Kars und Erzerum, ſtand. Die
Ruſſen glauben, daß die Türken durch ein Armeekorps verſtärkt
worden ſind. Der Sachverſtändige der Zeitung Rjetſch ſchreibt,
daß der türkiſche Widerſtand in Kara Urgan ſchon fünf
Tage andauert und daß noch keine Anzeichen für ein Nachlaſſen
des Widerſtandes vorhanden ſeien.

Notizen.
Die Streitfrage zwiſchen der britiſchen Regierung und den

Vereinigten Staaten ſcheint nur noch zwei Punkte zu betreffen,
erſtens: Das Recht für britiſche Schiffe, auf bloßen Verdacht
hin amerikaniſche Schiffe, die nach neutralen Ländern unter
wegs ſind, zu durchſuchen, und zweitens: Das Recht für die
Briten, amerikaniſche Schiffe zwecks gründlicher Unterſuchung
der Art der Ladung nach britiſchen Häfen zu bringen. Die
amtlichen Kreiſe vermiſſen in Greys Antwort offenbar haupt-
ſächlich das poſitive Verſprechen, den Seeoffizieren Jnſtruk-
tionen zu geben, ihre Pflicht möglichſt rückſichtsvoll zu erfüllen.

So meldet die Londoner Times.
Preis ſteigerungen in Amerika. Aus Waſhington wird ge-

meldet: Die Weizenpreiſe ſteigen derart, daß die Brot
preiſe in verſchiedenen großen Städten erhöht worden ſind.
Verſchiedene Kongreßmitglieder haben die Regierung aufge-
fordert, Einſchränkungs Beſtimmungen betreffend die Ausfuhr
von Weizen zu treffen, da ſonſt ein Notſtand der ärmeren Be
völkerung Amerikas zu befürchten ſei.

Proteſt gegen die franzöſiſche Zenſur. Aus Paris wird be-
vichtet: Die Kammergruppe der Sozialiſten hat einen Antrag
angenommen, in dem ſie gegen die adminiſtrative Zenſur poli
tiſcher Nachrichten Stellung nimmt und die Regierung auf-
fordert, der Preſſe möglichſt viel Jnformationen über Fragen
zu übermitteln, die die Preſſe und das Publikum lebhaft inter-
eſſieren. Die interparlamentariſche Journaliſtengruppe des
Senats und der Kammer hat einſtimmig eine ähnliche Er-
klärung abgegeben.

Vierzehn Jahre Zuchthaus für einen Denunzianten. Vom
Kriegsgericht Neubreiſach wurde, der Straßburger Poſt zu
folge, der über 60 Jahre alte Schachtarbeiter Alois Meyer zu
14 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt verurteilt, weil
er den Aufſeher Bethge von den Wirtenheimer Kaliwerken,
einen penſionierten Gendarmen, bei den Franzoſen beſchuldigt
hatte, daß er im Auguſt 1914 den Anmarſch der franzöſiſchen
Truppen vom Waſſerturm des Kaliwerkes aus beobachtet und
der deutſchen Heeresleitung mitgeteilt habe. Bethge wurde
darauf von den Franzoſen in Haft genommen und wegen Spio-
nage vor ein Kriegsgericht geſtellt, von dieſem aber freige-
ſprochen. Er befindet ſich aber auch heute noch in franzöſiſcher
Gefangenſchaft.

Um Tſingtau.
Bei der Uebergabe von Tſingtau wurde, wie jetzt über Lon-

don bekannt wird, ein Vertrag geſchloſſen, wonach alle Zivi-
liſten. die in Tſingtau wohnen und ſich nicht am Kampfe be-
teiligt haben, auch dort bleiben können. Diejenigen allerdings,
deren Tätigkeit der japaniſchen Regierung als verdächtig er
ſcheint, müßten die Stadt ſofort verlaſſen. Die Deutſchen
haben ſämtliche Petroleum-Reſervoire und Kohlenvorräte der
Stadt vor der Uebergabe zerſtört, ebenſo faſt alle anderen
Gegenſtände von Wert. Die im Hafen von Tſingtau liegenden
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Kriegsgreuel.
Während des erſten Balkankrieges entſtand das Ge-

rücht, daß der in Prizrend feſtgehaltene öſterreichiſche Konſul
Prochaska von ſerbiſchen Soldaten überfallen und in
grauenhafter Weiſe verſtümmelt worden ſei. Welcher Art die
Verletzungen des Konſuls ſein ſollten, erzählte man ſich nur
flüſternd von Mann zu Mann. Die Zeitungen begnügten ſich
mit Andeutungen und Umſchreibungen, ſie durften aber glück-
licherweiſe das ſcheußliche Thema verlaſſen, da ſich heraus
ſtellte, daß die ganze ebenſo grauſame wie ſchmutzige Geſchichte
von Anfang bis zu Ende erfunden war.

Andere Zeiten, andere Sitten! Man iſt heutzutage nicht
mehr ſo zimperlich, und weſſen man die Serben vor drei Jah-
ren andeutungsweiſe beſchuldigte, das werfen die Deutſchen
und Franzoſen einander ganz offen vor. Die Worte „abge-
ſchnittene Geſchlechsteile“ſind jetzt auch in offiziöſen
Kundgebungen zu leſen, in denen außerdem auch von aufge-
ſchlitzten Bäuchen, ausgeſtochenen Augen, abgeſchnittenen
Ohren und auf dem Boden feſtgeſpießten Verwundeten die
Rede iſt.

Wie viel oder wie wenig aktenmäßig Feſtſtellbares der neue
ſten Diskuſſion zwiſchen der deutſchen ünd der franzöſiſchen

Regierung zugrunde liegen mag, jedenfalls ſtehen wir vor der
Tatſache, daß die Armeeleitungen der beiden ziviliſierteſten
Völker Europas einander an Duldung der unſäglichſten Greuel
ſo gut wie alles zutrauen. Es gibt ſicher große Maſſen in
Frankreich, die dem franzöſiſchen Bericht über die Schandtaten,
die von deutſchen Soldaten auf belgiſchem und franzöſiſchem
Boden angeblich verübt worden ſein ſollen, ohne weiteres
Glauben ſchenken werden. Auf der andern Seite ſind wir in
Deutſchland natürlich nicht in der Lage, im einzelnen nach
prüfen zu können, was bei den ſchreckenerregenden deutſchen
Gegenbehauptungen an Jrrtümern mit unterlaufen ſein mag.
Daß zwiſchen den beiden Armeen Dinge vorgekommen ſind, die
zu ſolchen Erörterungen Anlaß gaben, ja, daß ſolche Erörte-
rungen überhaupt möglich geworden ſind, zeigt uns, wie wenig
Grund wir haben, auf die Kultur Europas zu Anfang des
zwanzigſten Jahrhunderts ſtolz zu ſein.

Gegenüber den Greuelbeſchuldigungen, die in jedem Krieg
unvermeidlich verbunden ſind, gilt der Grundſatz, alles und
nichts zu glauben. Man kann alles glauben in der Annahme,
daß im Laufe eines Krieges keine Greueltat als Einzelfall
undenkbar iſt, man kann aber nicht genug vorſichtig ſein in der
Beurteilung von Bcehauptungen, Berichten, ſelbſt von Ausſagen
vermeintlicher Augenzeugen, da das Beobachtungsvermögen in
vielen Fällen krankhaft verändert iſt. Jn jedem Krieg werden
Greuel verübt, während jedes Krieges werden aber hundert-
a tauſendmal mehr Grenel erzählt, als ſich wirklich ereignet

aben.
Wenn die deutſchen Soldaten im allgemeinen als Mörder,

Mordbrenner, Räuber ſchlimmſter Act dargeſtellt werden, ſo
wird es nicht nur in Deutſchland, ſondern auch im Ausland,
ſelbſt im feindlichen, keinen ruhig denkenden Menſchen geben,
der über ſolchen Wahnwitz nicht die Achſeln zuckte. Wenn jedoch
nur die Möglichkeit erwogen wird, daß auch in der deutſchen
Armee einzelne verbrecheriſch oder krankhaft veranlagte Jn-
dividuen exiſtieren könnten, die von ihrer Weſensart über die
Grenzen einer geregelten Kriegsführung hinausgetrieben wür-
den wer von uns könnte eine ſolche Möglichkeit in Abrede
ſtellen? Jn der franzöſiſchen Armee, in der die Ausleſe wegen
des zahlenmäßig geringeren Materials weniger ſorgfältig iſt,
dürfte der Prozentſatz der Pſychopathen, der Dekadenten und
Perverſen vielleicht größer ſein. Zum Nachteil der Franzoſen
ſpricht auch der Umſtand, daß in ihren Reihen nicht nur Euro-
päer, ſondern auch Angehörige kulturell tiefer ſtehender Volks
ſtämme mitkämpfen. Namentlich Greuel ä la Prochaska könn-
ten nach menſchlichem Ermeſſen nur entweder von Wahnſin-
nigen oder aber von Wilden verübt worden ſein, die mit be-
ſtimmten abergläubiſchen Vorſtellungen behaftet ſind.

Wenn ſich einer oder der andern Einzelfälle, die jetzt nach
der offiziöſen Meldung von der deutſchen Heeresleitung unter
ſucht werden, als wahr herausſtellen ſollte, wenn wirklich ein-
zelne Jndividuen deutſcher Nationalität Taten verübt haben
ſollten, wie ſie im franzöſiſchen Regierungsbericht behauptet

in ihrer Mehrzahl ficher leichtfertigerweiſe behauptet wer-
den, dann könnte über die Gefühle, mit denen die Maſſe des
deutſchen Volkes und ganz beſonders auch der deutſchen Armee
ſolche Tatſachen aufnehmen würde, kein Zweifel ſein. Ebenſo
dürfte die Maſſe des franzöſiſchen Volkes und der franzöſiſchen
Armee, alles, was den Franzoſen an Greueltaten nachgewieſen
wird, als tiefe Schande empfinden. An rechtſchaffen und

menſchlich denkenden Elementen fehlt es das muß heute aus
geſprochen werden auch drüben nicht! Wer wollte z. B.
glauben, daß die deutſchen und die franzöſiſchen Soldaten, die
in den Schießpauſen freundſchaftlich miteinander verkehrten,
Briefe, Zeitungen, Tabak und Schokolade miteinander aus-
tauſchten, bis ihnen dieſer Verkehr von den beiderſeitigen
Heeresleitungen unterſagt wurde wer wollte glauben, daß
dieſe Leute geneigt ſeien, aneinander über die Kriegsnot-
wendigkeit hinaus unſagbare Greuel zu verüben? Die Er-
zählungen von dieſen Schützengrabenfreundſchaften ſind aber
noch unendlich zahlreicher als die Greuelgeſchichten, die zu
einem Teil auf ſcheußlicher Wahrheit, zum größeren Teil aber
auf Klatſch und Gerede beruhen mögen.

Hört man die Beſchuldigungen, die heute die beiden größten
Kulturvölker Europas gegeneinander erheben, ſo möchte man
ſchier an der Menſchheit verzweifeln. Wir, die
wir den Glauben an die Menſchheit nicht verlieren wollen,
wenden uns gern von dieſen Nachtgeſpenſtern der Urzeit jenen
lichteren Bildern zu, die uns im Krieg ſo vielfach entgegen-
getreten ſind. Sie weiſen den Weg zu einer beſſern Zukunft.

Politiſche Aeberſicht.
Die Liebesgaben der Städte an das Oſtheer.

Berlin, 14. Januar. (W. T. B.) Der Aufruf des Deutſchen
Städtetages, dem Oſtheere Pelzjoppen zu verſchaffen, hat ſo
lebhaften Beifall gefunden, daß geſtern ein Ausſchuß des Deutſchen
Städtetages dem Feldmarſchall v. Hindenburg eine Spende von
zwei Millionen Mark anzeigen und einen großen Teil der
Pelzjoppen überreichen konnte. Der Feldmarſchall hob in ſeinem
Dank hervor, daß ſeine Truppen wahrhaft Uebermenſchliches ge
leiſtet hätten. Die Sammlung wird fortgeſetzt.

Gewinnbringende Wohltätigkeit.
Der Jnſeratenteil der Berliner Preſſe liefert zu dem un

erſchöpflichen Kapitel Patriotismus und Geſchäft jeden Tag
neue Beiträge. Das Berliner Tageblatt vom 14. Januar bringt
folgende Angzeige:

wieder das Wort des engliſchen Miniſters urchill zitiert:
„business as usual“, „das Geſchäft wie gewöhnlich“. Jm Jnſe-
ratenteil derſelben Preſſe nimmt dabei das Geſchäft einen
immer un gewöhnlicheren Charakter an. Wo bleibt da der
„deutſche Jdealismus“, den man dem „engliſchen Materialis-
mus und Krämergeiſt immer rühmend entgegenſtellt?

Eine Wohlfahrtsſache wird als gewinnbringendes Geſchäft
auf offenem Markt ausgeboten, und die „hohe Protektion“ wird
als Vorſpann für eine elende Profitmacherei benützt! Kann die
Behörde die Namen der Ehrenmänner, die ſolche Geſchäfte be-
treiben, denn nicht feſtſtellen und durch die Preſſe bekannt
machen? An den Pranger mit den Leuten!

2000 politiſche Verhaftungen in Petersburg.
Kopenhagen, 14. Januar. Hier ſind fünf ſo zialiſtiſche

Abgeordnete der ruſſiſchen Duma eingetroffen, denen es ge-
lungen iſt, über Schweden aus Rußland zu entkommen. Sie ent-
gingen dadurch ihrer Verhaftung. Den Berichten der Flüchtlinge
iſt zu entnehmen, daß bisher allein in Petersburg ſeit Kriegs-
ausbruch über 2000 politiſche Verhaftungen erfolgt ſind
und daß die Rücktransportierung der Garderegimenter des
Zaren aus Polen nach Petersburg zu dem ausgeſprochenen Zwecke
des perſönlichen Schutzes des Kaiſerhauſes und der derzeitigen
Regierung erfolgt iſt. Die großen ruſſiſchen Niederlagen in Oſt-
preußen und Polen ſind in Petersburg durch die Briefe der ein
gezogenen Soldaten bekannt geworden.

Kleine politiſche Nachrichten.
Stenerfreiheit für die Hinterlaſſenſchaft gefallener Krieger.

Der nationalliberale Landtagsabgeordnete Stecher hat bei der
zweiten heſſiſchen Ständekammer zur Erbſchaftsſteuer einen
Dringlichkeitsantrag eingebracht, wonach die großherzogliche
Regierung erſucht wird, Anordnungen zu treffen, daß von demNachlaß der Krieger, die vor dem Feinde gefallen, oder infolge

Verwundung oder Erkrankung im Felde verſtorben ſind, Erb
ſchaftsſteuer nicht erhoben wird.

Keine Kommunalſteuererhöhung in Groß-Berlin. Das Berl.
Tagebl. hört, daß trotz der großen Ausgaben eine allgemeine
Erhöhung der Gemcindeſteunern in Groß-Berlin nicht geplant
ſei. Jn den neuen Etats ſollen nur die notwendigſten Aus-
gaben berückſichtigt werden.

Wirtſchaftspolitik.
Die Beſchlagnahme der Getreidevorräte

fordert der Kriegsausſchuß für Konſumenteninter-
eſſen in einer an das Reichsamt des Jnnern gerichteten Ein
gabe. Von einer Erhöhung der Höchſtpreiſe verſpricht ſich der
genannte Kriegsausſchuß keinerlei Erfolg. Dem Beſtreben, im
Privathaushalte größere Mengen Mehl aufzuſtapeln, will der
Ausſchuß damit entgegengetreten wiſſen, daß auch dieſe Vorräte
bis zu einem Kilogramm pro Kopf, zu Reichseigentum erklärt
werden. Jn der Eingabe werden auch die Wege angegeben,
die eine gerechte Verteilung der vorhandenen Vorräte ermög-
lichen.

Der Amgehung der Höchſtpreiſe
durch Landwirte und Händler tritt das Bezirksamt Freiburg
(Baden) energiſch entgegen. Es erinnert in öffentlicher Be
kanntmachung an die vom Bundesrat gegen Verkäufer und
Käufer feſtgeſetzten Gefängnis-Höchſtſtrafen von einem Jahr
oder Geldſtrafen bis zu 10 000 Mark und warnt das Publikum
dringend, ſich, um in jedem Falle Lebensmittel und ſonſtige Be-
darfsgegenſtände zu erhalten, auf Preisübertreibungen einzu
laſſen.

Da in Freiburg die Kartoffelhändler erklärt haben, zu den
feſtgeſetzten Hochſtpreiſen nicht verkaufen zu wollen, und die
Landwirte keine Kartoffeln mehr auf den Markt brachten, ſo
hat das Bezirksamt jetzt die Einleitung des Zwangsver-
fahrens gegen die Händler beſchloſſen. Die Kartoffelhändler
wurden aufgefordert, ihren Vorrat an Kartoffeln zum Preiſe
von 3,75 Mk. pro Zentner oder 4 Pf. pro Pfund unter An-
drohung der obigen Strafen bei Nichtbefolgung der behördlichen
Anordnung zu verkaufen. Geſchehe das nicht, nehme die Behörde
den zwangsweiſen Verkauf vor. Den Landwirten
gibt das Bezirksamt nochmals den dringenden Rat, die Speiſe-
kartoffeln in der benachbarten Stadt auf dem Markte zentner-
weiſe oder pfundweiſe zu verkaufen. Gegen die Zurückhaltung
der Vorräte behält es ſich weitere Maßnahmen vor.

Verwendung der beſchlagnahmten Wollvorräte.
Auf Veranlaſſung des Kriegsminiſteriums werden, wie die

Deutſche Konfektion erfährt, aus den beſchlagnahmten Woll
heſtänden drei Qualitäten Strickgarn als „Kriegswolke“ her-
geſtellt und zu feſtgelegten Einheitspreiſen an die Großhändler
abgegeben, die ihrerſeits ebenfalls zu beſtimmten Preiſen zu ver
kaufen haben. Auch die Kleinhandelspreiſe ſind feſtgelegt und
dem 50 Grammanhänger aufgedruckt. Der Spinner hat dem
Großhändler und dieſer dem Kleinhändler, der die Kriegswolle
geliefert bekommt, durch ein beſtimmtes Formular zur Ein-
haltung der vorgeſchriebenen Preiſe und Bedingungen zu ver
pflichten. Wie die geſamte Fachzeitſchrift ferner erfährt, ſind
die Nachrichten, es ſeien für 300 Millionen Mark Rohwolle im
Bezirke RoubaixTourcoing beſchlagnahmt, ſtark übertrieben.
Allerdings ſeien ſo bedeutende Mengen vorgefunden, daß dieſe
nicht nur zur Deckung des Heeresbedarfs an Tuchen ausreichten,
ſondern auch noch ungefähr 500 000 Kilogramm zur Verarbei-
tung an die Privatinduſtrie abgegeben werden könnten. Dieſe
Abgabe werde in nächſter Zeit erfolgen.

Anklagen wegen Verfütterung von Brotgetreide.
Jm rheiniſch weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet wird, trotz des be-

ſtehenden Verbots, vielfach weiter Brotgetreide verfüttert. Jm
Kreiſe Bochum iſt nun gegen eine ganze Reihe von Landwirten
Anklage wegen Uebertretung des Verbots erhoben worden.

Verbot der Haferfütterung an andere Tiere, als Pferde.
Berlin, 14. Januar. (W. T. B.) Seit November 1914

iſt die Verfütterung von Roggen und Weizen allgemein ver-
boten. Seitdem hat in vielen Teilen Deutſchlands eine ſtarke
Verfütterung von Hafer an Rindvieh und Schweine eingeſetzt.
Dies erſcheint im Jntereſſe der Erhaltung genügender Hafer-
vorräte für die Bedürfniſſe des Heeres, zur Ausſaat und zur
Verſorgung der im Lande befindlichen Pferde nicht unbedenk-
lich. Durch Verwendung anderer Futtermittel, und ſoweit
dieſe nicht verfügbar find, durch Einſchränkung der ohnehin
im Verhältnis zu den Futterbeſtänden übergroßen Viehhaltung
muß erreicht werden, daß der Hafer den vorgenannten wich-
tigeren Zweckbeſtimmungen erhalten bleibt. Demgemäß iſt,
wie wir hören, ein allgemeines Verbot der Verfütterung von
Hafer an andere Tiere als Pferde in Erwägung gezogen.

Weitere Maßnahmen.
Der Bundesrat hat beſchloſſen, die Menge des bis Ende April

des Jahres zum ſteuerpflichtigen Jnlandsverbrauch abzulaſſen
den 3 uckers um 15 Hundertteile zu erhöhen. Die ſogenannte
ſperrfreie Menge für die erſten acht Monate des vom 1. Sep
tember 1914 laufenden Betriebsjahres beträgt alſo 40 Hundert-
teile des Kontingents.

Jm redaktionellen Teile der Berliner wird immer
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Hoher VerdienſtKriegsſchiffe ſind verſenkt worden, ſo der öſterreichiſche Kreuzer d 9 Zu dem Verbot der Veräußerung von Deckend Kaiſerin Eliſabeth, der kleine deutſche Kreuzer Cormoran und durch Vertrieb einer unter hoher Patro- wird amtlich erklärt, daß es ſich hierbei nur um Mann-
n die Kanonenboote Luchs, Tiger. Jaguar und Jltis. Der ehe- nage ſtehenden Wohlfahrts ſach e. ſchaftsdecken handelt, daß das Verbot für das geſamte

malige Gouverneur von Tſingtau, MeherWaldetk, befindet ſich Für jedermann geeignet. Noch verſchiedene Reichsgebiet angeregt worden iſt, daß bei der Beſtandanzeige
n als verwundeter Kriegsgefangener in Japan. Die deutſchen Vezirke zu ergeben Erforderlich 200--500 Mk. auch Art und Menge der einzelnen Sorten anzugeben iſt und

h Streitkräfte in Tſingtau beliefen ſich beim Beginn der Feind- Off. unt. R. E. 4256 befördert Rudolf Moſſe, l daß alsbald nach erfolgter Beſtandaufnahme weitere Verr ſcligteiten auf 2500 Nann. Berlin W. 35. fügung ergehen wird,
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Zu den Arbeiten für Verbreiterung des Plauenſchen
Kanals ſollen ruſſiſche Kriegsgefangene verwen
det werden, von denen 800 demnächſt bei Magdeburg unterge-
bracht werden ſollen.

Aus der Partei.
Eine Takktloſigkeit.

Ueber Amſterdam wird dem Vorwärts gemeldet: Die
Humanité veröffentlicht einen Begrüßungsbrief Vliegens
an Weill, in dem er wünſcht, daß Weill Metzer Abgeordneter
bleibe, aber in der franzöſiſchen Kammer.

Der als Amſterdamer Gemeindeſchöffe in öffentlicher Stellung
ſtehende Vliegen demonſtrierte ſchon einmal ähnlich und fand
wegen eines Artikels in Het Volk, worin er die Preisgabe der
holländiſchen Neutralität befürwortete, nicht die Billigung des
Parteivorſtandes. Vliegen iſt Vorſitzender der Arbeiterpartei
und nach Kopenhagen delegierl.

Der V. ſagt dazu: Dieſe demonſtrative Stellungnahme eines
führenden Sozialiſten eines neutralen Landes muß aufs ſchärfſte
zurückgewieſen werden. Gerade neutrale Sozialiſten hätten in
der gegenwärtigen Zeit die Pflicht, alles zu vermeiden, was die
Gegenſätze in der Jnternationale noch verſchärfen muß. Sie
haben beſonders jetzt, wo die Sozialiſten in den kriegführenden
Ländern infolge der äußeren Umſtände in jeder Weiſe gehemmt
ſind, die Aufgabe, uns die Verbindungen in der Internationale
aufrechtzuerhalten.

Von der Parteipreſſe.
In der Mannheimer Volksſtimme leſen wir: Jn der Redak-

tion der Mülhauſer Volkszeitung (Elſaß) iſt eine
Perſonalveränderung inſofern eingetreten, als wie das Blatt
in ſeiner Nr. 8 vom 11. Januar mitteilt im Einverſtändnis
mit dem Vorſtand der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſch-
lands der Genoſſe J. Martin nicht in die Redaktion der
Volkszeitung eingetreten iſt'. Vorläufig wird Genoſſe L.
Em mel die Redaktion führen. Der Expedient Genoſſe J.
Staudt iſt gleichfalls von ſeinem Poſten zurückgetreten.
Jean Martin war ſeit Jahren politiſcher Leiter des Blattes,
das bekanntlich ſeit 1. Januar ds. Js. wieder erſcheint, nachdem
es mit dem Veginn des Krieges ſein Erſcheinen eingeſtellt hatte.
Cenoſſe Emmel, der Vertreter Mülhauſens im Reichstage,
gehört der ſogenannten radikalen Richtung in der Partei an und
nimmt auch eine dementſprechende Stellung zur Frage der
Kriegskredite ein.“

Das Erdbeben in Jtalien.
Mit jeder neuen, aus dem Erdbebengebiete Mittelitaliens

eintreffenden Hiobsbotſchaft wird die Schwere und Furchtbar
keit der Kataſtrophe immer deutlicher. Tauſende von Menſchen
leben ſind ihr in den Provinzen Rom, Chieti und Aquila zum
Opfer gefallen, und eine Reihe vordem blühender Städte wur-
den vollſtändig zerſtört, und von ihrem Vorhandenſein geben
nur noch Ruinen und wüſte Trümmerhaufen trauriges Zeug-
nis Die Größe des Unglücks, das über Tauſende von
Menſchen und fruchtbare Gefilde jählings hereingebrochen iſt,
fordert ſelbſt in dieſer furchtbaren Zeit des völkermordenden
Weltkriegs, wo die Kriegsfurie die Menſchen zu Hundert
tauſenden niedermäht, zu tiefſtem Mitgefühl mit den Betroffe
nen heraus. Denn gegen das blinde Wüten der Natur iſt der
Menſch noch machtloſer als gegen die Gefahren des Krieges,
den menſchliche Verblendung und Wahnwitz wohl gar noch als
„höchſte Kultur“ preiſen! ß

Zum zweiten Male innerhalb weniger Jahre wird Jtalien
von einer ſchweren Erdbebenkataſtrophe heimgeſucht, und wie
der Abgeordnete Sipari dem Meſſagevo mitteilt, ſteht
die jüngſte an Heftigkeit und Umfang der von Meſſina im
Dezember 1908 kaum nach.

Drei Städte ſind vollſtändig zerſtört.
Aus Rom wird gemeldet, daß die Ortſchaften Cerchio

mit 2500 Einwohnern, Celano mit 9000 und Pescina
mit 10 000 Einwohnern zerſtört worden ſind. Die Zahl
der Geretteten iſt unbekannt. Jn Rom wurde am Donners
tag früh gegen 3 Uhr ein neuer Erdſtoß ſpürbar. Jn
einigen Stadtvierteln eilte die Bevölkerung ins Freie.

Rom, 14. Januar. Aus den bisher eingetroffenen Nach-
richten geht hervor, daß auch Sampelino, Peterng,
Cerchio, Collarmelle, Pescino und das ganze Dorf
San Benedetti de Mare zum größten Teil zerſtört
worden ſind.

Avezzano iſt ein Trümmerhaufen
und bietet einen ſchrecklichen Anblick. Es ſind Tauſende und
Abertauſende von Kubikmetern von Ruinen entſtanden. Große
Blöcke erſchweren das Rettungswerk ungeheuer. Soldaten,
Karabineri und Beamte helfen energiſch an den Rettungs
arbeiten. Man erwartet andere Hilfsmannſchaften und Sani-
tätsperſonal. Es wird beſtätigt, daß die Zahl der Ueberleben-
den in Avezzano nicht mehr als 10 Proz. der Bevölkerung be
trage. Die von Avezzano nach Tivoli kommenden Züge brin
gen unausgeſetzt Verletzte, von denen eine Anzahl in den Hoſpi
tälern von Tivoli untergebracht worden iſt. Die Ueberleben
den von Avezzano und Curcola gaben erſchütternde Schilde-
rungen des gewaltigen Unglücks, das ſie betroffen hat.

Sora (Provinz Ceſertol), 14. Januar. Heute morgen
um 8 Uhr 14 Min. wurde ein neuer Erdſtoß verſpürt. Die
Bevölkerung wurde von einer Panik ergriffen und ſtürzte
ſchleunigſt aus den Häuſern. Die Stadtiſt faſt völlig
zerſtört. Zwei Drittel der Häuſer ſind eingefallen, andere
ſind beſchädigt; zahlreiche haben abgeriſſen werden müſſen.
Der Palazzo Roſſi begrub bei ſeinem Einſturz 20 Arbeiter,
die auf dem Hofe beſchäftigt waren. Es dürften, ſo befürchtet
man, 400 Perſonen der Kataſtrophe zum Opfer
gefallen ſein.

Avezzano, 14. Januar. Mit den Truppen ſind viele
Militärärzte hier angelangt und haben zwei Feldlazarette auf
geſchlagen. Das Rettungswerk verurſachte große Schwierig-
keiten infolge der ſtarken Zerſtörung der Häuſer, welche viel-
fach nur Schutthaufen bilden. Unter den Trümmern des
Mädchen Gymnaſiums ſind 150 Schülerinnen begraben
worden, von denen durch die hingebende Arbeit der römiſchen

nur der Hauptplatz iſt freigeblieben. Das Rettungswerk wird
während der Nacht bei Fackelſchein fortgeſetzt.

25 000 Tote.
Rom, 14. Januar. Giornale d'Jtalia ſchätzt die Opfer des

Erdbebens in der Gegend von Avezzano und Sora auf 25 000.

Rom, 14. Januar. Der Meſſagero meldet aus Avez
zano: Einige hundert Ueberlebende biwakieren rund um
Lagerfeuer auf dem Platze. Sie ſcheinen das Bewußt-
ſein verloren zu haben und ſind nicht imſtande, den Un
glücklichen zu helfen oder auch nur ein Wort zu ſagen. Sie
haben auf dieſe Weiſe die Nacht unter klarem Himmel bei
großer Kälte zugebracht. Etwa fünfzig Hilfsmannſchaften
aus Carſoli brachten die erſte Hilfe und retteten etwa zwanzig
Verletzte. Unter den Trümmern hört man Stöhnen und herz-
zerreißende Schreie um Hilfe.

Gewerkſchaftliches.
Die Beſeitigung der Nachtarbeit in den Bäckereien,

Zu der Verordnung des Bundesrats vom 5. Januar über
das Verbot der Nachtarbeit vom 15. Januar ab wird uns aus
Fachkreiſen noch geſchrieben:

Der Zentralverband der Bäcker und Kondi-
toren hat von jeher die Nachtarbeit bekämpft, hat ſie be
kämpfen müſſen, weil ſie ſchädigend auf die Geſundheit des
Körpers und zerrüttend auf die ſozialen Verhältniſſe der Ar
beiter wirken mußte. Beweiſe hierüber ſind der Oeffentlichkeit
tauſendfach vorgelegt worden. Jhre vollſtändige Beſeitigung
durch die Organiſation zu erreichen, war aber auf abſehbare
Zeit ausgeſchloſſen. Die hartnäckige Gegnerſchaft der Meiſter
fand ihre Stütze vor allem in der großen Maſſe des Publikums
ſelber, das auf ein friſches Frühgebäck nicht verzichten wollte.
Die Kraft der Organiſatien hätte alſo nicht genügt, eine glatte
Beſeitigung der Nachtarbeit zu erzwingen. Das planmäßige
Vorgehen des Verbandes ſetzte aber faſt überall eine Dreitei
lung der Arbeit in den Großbetrieben durch, dort hatten die
Bäckereiarbeiter alſo nur noch jede dritte Woche die Unannehm-
lichkeit der Nachtſchicht zu jr acht Stunden zu erleiden. Jn den
Kleinbetrieben wurde in zahlreichen Verbandsbezirken die
Nachtarbeit um verſchiedene Stunden gekürzt, außerdem der
ſechsunddreißigſtündige Ruhetag in jeder Woche für tauſende
der Arbeiter erkämpft. Den Koſt- und Logiszwang im Hauſe
des Meiſters auszuſchalten, war in noch weitgehenderem Maße
gelungen. Die Bäckereiarbeiter waren demnach in ſteigendem
Grade in der Lage, einen eignen Hausſtand zu gründen und
hatten auch ſonſt mehr als früher die Möglichkeit, die Schäden
der Nachtarbeit durch größere Ruhepauſen auszugleichen.

Als durch eigene Kraft vorläufig erreichbares Ziel hatte ſich
die deutſche Organiſation der Bäcker und Konditoren ſomit in
den letzten Jahren vor allem die Beſeitigung der regel-
mäßigen Nachtarbeit auf der ganzen Linie geſetzt; zu ihrer
gänzlichen Aufhebung forderte ſie geſetzgeberiſche Maßnahmen.

Jetzt hat ſich nun die Regierung entſchloſſen, jede Nacht-
arbeit in Bäckereibetrieben mit einem Schlage zu verbieten.
Sie will damit unter allen Umſtänden eine Einſchränkung in
der Herſtellung des Brotes, vor allem der des Weizenbrotes,
erzwingen, weil die bisher getroffenen Maßnahmen zur
Streckung der Getreidevorräte noch nicht den gewünſchten Er
folg hatten. Für den Augenblick erleiden ohne Zweifel alle
Betriebe und die Arbeiter dadurch Schaden, der aber kaum ſo
erheblich ſein würde, wenn der Verbotstermin nicht ſo kurz
angeſetzt worden wäre. Ob es notwendig war, eine derartige
Revolution des ganzen Berufes innerhalb 10 Tagen durch-
zuführen, frägt ſich ſehr. Ganz ſo einfach, wie ſich die Regie-
rung und auch mancher andere die Sache denkt, iſt das nicht.
Eine Friſtgewährung von nur weiteren zwei Wochen hätte
ſicher weniger empfindlich gewirkt. Am ſchwerſten werden
durch die plötzliche Aenderung die ganz großen Betriebe auch
cille Genoſſenſchaftsbäckereien betroffen, weil deren Produk-
tion dann bis zur Schaffung von Erweiterungen am meiſten
zurückgehen muß. Dort wird alſo zunächſt ein weſentlicher
Ausfall der Produktionsmengen zu verzeichnen ſein. Es iſt
nur die Plötzlichkeit der ganzen Maßregel, die wir nicht
gutheißen, weil ſie dem Gewerbe, das ja in der ganzen Kriegs
zeit in der Tat ſchon mancherlei Beläſtigungen durchzumachen
hatte, auch noch unnötigerweiſe Schaden machen mußte. Wir
halten es aber nun für ganz richtig, daß die Regierung gegen-
über allen Verſuchen der Bäckermeiſter und Brotfabrikanten,
die Verordnung wieder umzuſtoßen oder zu mildern, kein Ent
gegenkommen zeigt. Die Organiſation der Arbeiter hat ſich
damit abgefunden. Sie betrachtet es jetzt als ihre Aufgabe,
dahin zu wirken, daß das Nachtarbeitsverbot nicht übertreten
wird und daß die beſtehenden Lohn und Arbeitsbedingungen
von den Meiſtern bei dieſer Gelegenheit nicht verſchlechtert
werden. Sie wird auch ihr Hauptaugenmerk darauf richten,
daß die Tagesarbeit ſofort eine Regelung erfährt, daß ſie nicht
zu lange ausgedehnt wird, die notwendigen Pauſen nicht ver-
geſſen werden uſw. Der Verband wird ſich ferner ſofort darum
bemühen, daß Entlaſſungen ſo viel wie möglich eingeſchränkt
werden. Von den Genoſſenſchaftsbetrieben erwartet er ohne
weiteres, daß dieſe ein gutes Beiſpiel in dieſer Richtung geben.
Und ganz beſonders wird die Organiſation nun erſt recht un
abläſſig an ihrem Ausbau arbeiten, um die Maſſen der
Bäckereiarbeiter hinter ihre Fahne zu bringen, damit die Be
ſeitigung der Nachtarbeit eine dauernde Beſtimmung wird.

Unterm Burgfrieden.
Wie die Elberfelder Freie Preſſe mitteilt, findet ſich in der

Bergiſch-Märkiſchen Zeitung folgendes Jnſerat:
Wir ſtellen ſofort ein: Maſchinenmeiſter, Schriftſetzer

(Nichtverbändler), Buchbinder.
Gefl. Angebote an Weiß u. Zimmer, G. m. b. H.,

Geſchäftsbücherfabrik, M.-Gladbach.
Organiſierte Buchdrucker ſind von der Arbeit ausgeſchloſſen.

Eine recht eigenartige Auffaſſung des „Burgfriedens“.

Allerlei.
Ein recht wenig der jetzigen Zeit angepaßtes Verhalten legt ein

Fräulein Sperfeld, Hausbeſitzerin in Brandenburg
a. H., an den Tag. Wie unſer dortiges Parteiblatt mitteilt,
mußte es ſich ſchon früher einmal mit der Dame befaſſen, weil
ſie der Frau eines Kriegseteilnehmers die Räumung der Woh-

aber an den bundesrätlichen Beſtimmungen. Jetzt, nachdem
am 13. Dezember der Ehemann der durch Rausſetzung Bedrohten
im Kriege gefallen iſt, ſieht Fräulein Sperfeld ihre
Zeit gekommen. Am 9. Januar ſchrieb ſie an die Witwe des ge
fallenen Kriegers folgenden liebevollen Brief:

Frau Bitterling hier.
Da mit dem Tode ihres Mannes das Mietsverhältniß et

und im mündlichen Lertrage monatlich pränumerando Miets-
ahlung ausgemacht und eine Kündigung nicht vereinbart, ſo
ritt die geſewliche agige Kündigung in Kraft. Jch fordere
Sie daher ſich innerhalb 24 Stunden zu erklären, ob Sie die
Reſtmiete zahlen wollen. Weigern Sie ſich ſo muß eben der
Nachlaß ihres Mannes beſtehend aus Möbeln, von denen ich
beweiſen kann, das er ſie gekauft und bezahlt gerichtlich ver
ſteigert werden. Mit dem Tode ihres Mannes ſind auch die
Vorrechte, daß Sie während des Krieges wohnen bleiben muß-
ten, beendet. Vielleicht erkundigen Sie ſich mal danach, oder
gehen Sie wieder mit dem Brief zu dem Hetzblatt, der Bran-
denburger Zeitung und laſſen den Brief veröffentlichen. Jch
will Jhnen in Zukunft wünſchen daß Sie immer den Haus
wirt finden mögen, dex ſich das von Jhnen bieten läßt, was Sie
mir, und meinen Vizewirt geboten haben. Sie bleiben einfach
wohnen, zahlen keine Miete, ſagen nicht was in Zukunft wer

den ſoll, das iſt wohl ein ganze neue Recht? H. Sperfeld.
Zur beſſeren Beurteilung des Verhaltens der Hauswirtin

ſei nach dem Vorwärts noch hinzugefügt, daß Frau B. vier
KinderimAltervon9,6,3und 4 Jahren zuver-
ſorgen und von der ihr zuſtehenden Kriegsunterſtützung noch
Teile der Miete an die Sp. entrichtet hat, ſo daß ein nur
verhältnismäßig kleiner Rückſtand verblieben iſt. Jm übrigen
möchten wir Fräulein Sperfeld nur an ein Wort erinnern, das
eine ihrer deutſchen Mitſchweſtern, Marie v. Ebner-Eſchenbach,
geprägt hat: Nächſtenliebe lebt mit tauſend Seelen, Egoismus
mit einer einzigen, und die iſt erbärmlich!

Die Poeſie des Kloſettpapiers.
Bei einer Liebesgabenſendung befand ſich auch eine Rolle Kloſett

papier. Der glückliche Empfänger dieſes im Schützengraben doppelt
wertvollen Gegenſtandes war ein Nürnberger Arzt. Wie

war er, als er beim erſten Gebrauch auf dem erſten
atte las:

Als ich an einem ſtillen Orte
Las heute Eure ſchönen Worte,
Las ſie auf dem Kloſettpapier,
Da packte mich die Rührung ſchier,
Daß deutſcher Mädchen Gruß und Segen
Begleitet uns auf allen Wegen.
Und jedes Blatt, das wir verwenden,
Von liebevollen Mädchenhänden
So fühlen wirs wird es geführt.
(Wie tief uns das im Jnnern rührt.)
Und ſeid Jhr uns auch nicht bekannt,
Wir reichen dennoch Euch die Hand
Denn was Jhr ſchneidet, falzt und glättet,
Was uns vor Schmutz und ande rettet,
Das iſt ein zartes, weiches Band
Von Euch zu uns im Feindesland!

Zehn Söhne im Kriege.
Von dem in KölnDeutz wohnenden Schloſſermeiſter Hoheiſer

befinden ſich, wie dem B. T. aus Köln mitgeteilt wird, ſeit einiger
Zeit neun Söhne im Felde. Alle haben ſchon mehrere Gefechte
mitgemacht und ſind zum Teil ausgezeichnet worden. Einer iſt
verwundet. Nunmehr iſt auch der zehnte Sohn ins Feld gezogen.
Außerdem ſteht ein Schwiegerſohn des Schloſſermeiſters im Felde.

Kriegsſchilderungen.
Furchtbare Nervenaufpeitſchung. Pl. 15. Dezember.

Mein lieber Br.! Noch ſind wir hierl Wenn wir auch manch
mal hart am Abgrund getaumelt. Wohl für einen Moment
erſchüttert, aber nicht mutlos gemacht. Zwei Wochen ſtanden
wir im Graben, naß und kalt; von oben praſſelt Gewehr und
Schrapnellfeuer, unſere Stellung und alles, was wir nachts
bauten, zerreißen Granaten Entweder ſind die Nerven kaput
oder fie werden ſtählern, und Gott ſei es gedankt das letz
tere war es faſt immer. Obſchon unſere Verluſte verhältnis-
mäßig gering waren, gibt es bis jetzt nichts, was mich mehr er
griffen, und mancher hat verſtohlen die Hände zu einem wilden
Gebet verkrampft, der es nicht mehr denken konnte, wenn es
das letztemal geſchah. Wilder Galgenhumor läßt noch mehr
die furchtbare Aufpeitſchung der Nerven erkennen; bei jedem
Einſchläger ein Witz, um die Aufregung zu vergeſſen. Und dann
vorwärts arbeiten, nur dreißig Meter, aber dem Feinde ent
gegen. Hinüber über den Graben. Achtzig 9rimetr Stahl
tun furchtbare, wüſte Arbeit. Aber es geht! Wut und Ver-
zweiflung ſind die treibenden Kräfte, die keinen
Drahtverhau, kein Hindernis kennen. Erſt der feindliche
Graben bildet Deckung, dorthin winkt die Rettung vor dem
tödlichen Kugelpfeifen. Jch glaube, daß dieſe kurze Spanne
Zeit keiner etwas anderes gedacht. Ein wildes Werk iſt getan.

Patrouillengang nachts zu vieren. Zwei tote Bahern vom
Regiment wochenlang tot und unbegraben. Das Brot

beutelband um das abgeſchoſſene Bein geſchnürt, elend ver-
blutet der eine, der andere dicht neben ihm mit zerriſſenem
Leib. Ein Granatſchuß brachte beider Ende. Wir ſchaudern,
wenn wir an die Zeit denken, die verfloſſen, bis jeder eine aus
gelitten. Am anderen Abend mit Schaufel und Spaten noch-
mals nach vorn. Ein Grab den Kameraden, nur wenige Fuß
tief, aber Erde deckt ſie; franzöſiſche Schützen feuern die Ehren
ſalve. Wir haſten zurück. Das iſt der Krieg, der ſelbſt dem
Toten kein Grab gönnt! Einſt wird der Pflug eines Bauern
die Stätte bloßlegen, wo Helden ſchlummern wollten. So
könnte ich Dir Bücher voll ſchreiben. Epiſoden, die täglich paſ-
ſieren. Für heute ſei des grauſamen Spiels genugl! Sonſt
Stimmung noch prima. Jch werde jetzt ſogar dicker, alſo ein
gutes Zeichen. Genaſchen habe ich mich ſchon viermal. Sonſt
wird der Dreck abraſiert. Mein herrlicher Vollbart verfiel dem
gleichen Schickſal. „Junge, wat ſünd wi for Swins.“

Berantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Henni
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, Halle
und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Herzig;Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buch
druckeret e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

i Feuerwehr bisher nur eine lebend und zwei als Leichen ge nung aufgegeben hatte, widrigenfalls ſie „einfach raus- o vehhalvan borgen ren knn Die Straßen ſind vollſtändig geſetzt werden ſollte. Dieſe hausherrliche Drohung ſcheiterte Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr
inten wich-

ar v 4799erung von 0 44gen iſt der berühmte W ſetzte

Fnde April 44 ar äogenannte 4e 1. Sep bei e0 Hundert-

i Decken 5 5w. (Dieſer letzte Sonntag in der JnventurVeranſtaltung gewährt bekanntlich d 9
andanzeige den Käufern beſondere Vergünſtigungeni ärer e Dann dauert der „Kehraus“ nur noch bis nächſten Freitag!itere Ver
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Abbrueh Böllberg
d. Hall. Ruderv.,

Scheune, Wohnhaus m. S n,
Türen, Fenſter, Latten, Dach-ziegel, geſ. Vandeiz,

ferneres. 100 qm n
ringsum m. Brettern ch., zum
Wiederaufbau geeig., u. verſch. m.
dillig zu verkaufen.
Tel. 4920. G. Lindner.
Dieſe Wanne wied. friſche Sendung

in le Aer ln S
Franz König, Hittelwadets

Vereins-
Anzeiger.

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er
folgt wöchentlich. Jahresbeitrag

5 Mk. pro Zeile.
An die Vereins Vorſtände

Da nie e des Kriegszuſteg;
des die Veranſtaltungen nicht
mehr regelmäßig ſtattfinden, er

w. unsu en t derngt rfur d. nächſte Zeit
mitzuteilen.

[Naſſe Saale

Arbeiter GängerChor.
Freitgp u V Wryar Fynds

lksparkseſami- öingeſünde.

freier Gemischt. u. Frauen
im „Wilhelmsheim“, Gr. Wa ll
ſtraße 8: Uebungsſtunde.

krauen- I. Mädcheuchor.

u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Turnverein „fichte“
(Mitgl. d. Arb.-Turnerbundes).
Turner treffen v x u.Freitags, abends 8 Uhr, Turnerinnen Honnerstags, abends S.

W en der Kolonnade des Volks
Sorintag, den 17. Aus

g nach Wörmlitz Radewell.
pariche 2 Uhr vom Ranniſchen-

Naturfreunde“.Sonntag den 17. Jan. Tages
tour nach dem Petersberg. Ab
marſch: .9 Uhr vom WalhallaTheater. Koſten 20 Pf.
Gemeindearb.Verbd. Sonnabd.
nach d. 15. i. Volkspark: Verſamml.

Dachdeck. Verb. Jeden Sonn
abend nach dem 15.:

Eilenhurg.
Dienstag nachre eines n i. Dwoli Ver
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Nach langem und ſchwerem
Leiden verſtarb geſtern früh in
der Provinzial-Jrren- Anſtalt
zu Nietleben unſer treues
Mitglied, der Tiſchler

Robert Rüller
im noch nicht vollendeten
45. Lebensjahre.
Ehre ſei ſeinem Andenken!

Die Beerdigung findet am
Sonntag mittag *7412 Uhr auf
dem Friedhof der Provinzial-
Jrren- Anſtalt zu Nietleben

ſtatt. 4800Die Ortsverwaltung.

Danksagung.

Zurückgekehrt vom Grabe
meines lieben Mannes, unseres
unvergesslichen Vaters, sagen
wir all denen, die seinen Sarg
s0 reich mit Blumen schmück-
ten und ihm das letzte Geleit
zur Ruhe gaben unseren
innigsten Dank. Dank auch
dem Personal des städtischen
Elektrizitätswerkes. 4798
Die trauernd. Hinterbliebenen:

Wltwe Icu Böhme
geb. Beeck,

nebst Kindern u. Geschwistern.
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Madame Thereſe.
Erzählung von Erckmann-Chatrian.

Der Offizier ſchlug den Weg zum Goldenen Krug ein, ſeine
Mannſchaft folgte ihm, und die Neugierigen gingen, über das
außergewöhnliche Ereignis ſchwatzend, auseinander. Richter
ſchien verblüfft und unwillig, Spick ſah mit ſcheelen Augen
auf uns, ſie ſtiegen zuſammen die Stufen zur Herberge hin
auf, und Scipio, der bis dahin auf unſerer Treppe gelegen
hatte, ſprang nun auf die Straße und bellte aus Leibeskräften.

Die Huſaren erquickten ſich im Goldenen Krug, dann ſahen
wir ſie wieder bei unſerem Hauſe auf dem Wege nach Kaiſers-
lautern vorüberziehen und ſeit der Zeit erfuhren wir nichts
mehr von ihnen.

Lisbeth und ich dachten, daß der Onkel des Abends zurück-
kehren würde. Da aber der ganze Tag und der folgende und
ſelbſt der dritte verſtrich, ohne daß wir auch nur einen Brief
erhielten, ſo kann man ſich unſere Unruhe denken. Scipio lief
im Hauſe Trepp auf, Trepp ab; er ſchnüffelte von Morgens
früh bis Abends ſpät unten an den Türen, und nannte man
Madame Thereſe, ſo fing er an kläglich zu winſeln und zu
heulen. Seine Troſtloſigkeit ſteckte auch uns an und unzählige
Gedanken über etwaige dem Onkel zugeſtoßene Unglücksfälle
ſchoſſen uns durch den Kopf.

Der Mauſer kam jeden Abend auf Beſuch und ſagte:
„Bah, das hat nichts zu bedeuten, der Doktor hat Madame

Thereſe empfehlen wollen; er konnte ſie doch nicht mit den
andern Gefangenen zuſammen abmarſchieren laſſen, das hätte
ſich doch nicht geſchickt; er wird um eine Audienz bei dem Feld-
marſchall, dem Braunſchweiger, nachgeſucht und ſich bemüht
haben, ſie ins Lazarett in Kaiſerslautern unterzubringen.
Dies alles zu beſorgen, erfordert Zeit Seid nur ganz
ruhig, er wird ſchon zurückkommen.“

Dieſe Worte verſcheuchten unſere trüben Gedanken einiger
maßen, denn der Mauſer erſchien ſehr ruhig; er rauchte in der
Ofenecke, die Beine lang ausgeſtreckt und anſcheinend träu
mend, gemächlich ſeine Pfeife.

Unglücklicherweiſe kam aber der Wildhüter Rödig, der im
Walde an der Straße nach Pirmaſens wohnte, wo ſich damals
gerade die Franzoſen aufhielten, mit einem Rapport an das
Gemeindeamt zu Anſtatt und hielt ſich bei dieſer Gelegenheit
einige Augenblicke in der Herberge Spicks auf. Hier erzählte
er, daß Onkel Jakob vor drei Tagen gegen acht Uhr morgens
am Forſthauſe vorübergefahren ſei und mit Madame Thereſe
ſogar eine kurze Zeit verweilt habe, um ſich zu erwärmen und
ein Glas Wein zu trinken. Er ſagte auch, daß der Onkel ſehr
heiter geweſen und zwei „Kugelreiter“ in den Taſchen ſeines
Mantels gehabt habe.

Nun verbreitete ſich das Gerücht, der Doktor Jakob habe,
anſtatt ſich nach Kaiſerslautern zu begeben, die Gefangene zu
den Republikanern gebracht, und dies gab einen großen Skan-
dal. Richter und Spick ſchrien überall, er verdiene füſiliert
zu werden, das ſei eine Schändlichkeit, und man müſſſe ſeine
Güter konfiszieren.

Der Mauſer und Koffel brachten dagegen vor, daß der Dok-
tor ſich ohne Zweifel bei dem hohen Schnee verirrt hätte und
im Gebirge anſtatt rechts links gefahren ſei; aber ſie wußten
beide ſehr gut, daß Onkel Jakob gleich einem Schmuggler jeden
Steg und jeden Weg im Lande kenne, und der Unwille wuchs
von Tag zu Tag.

Jch konnte nicht mehr ausgehen, ohne daß meine Kameraden
mir zuriefen, Onkel Jakob ſei ein Jakobiner geworden; ich
geriet ſogar, wenn ich ihn verteidigen wollte, oft in Schlägerei
und kam trotz des Beiſtandes Scipios mehr als einmal mit
blutiger Naſe nach Hauſe.

Lisbeth war beſonders über die Geſchichte und das Geſchrei
der Konfiskation troſtlos.

„Welch ein entſetzliches Unglück,“ rief ſie händeringend,
„welch' ein Unglück in meinem Alter, ſein Bündel ſchnüren zu
müſſen und ein Haus zu verlaſſen, in dem man die Hälfte des
Lebens zugebracht.“
a war ſehr traurig. Der Mauſer allein bewahrte ſeine

uhe.
„Jhr ſeid Narren, Euch mit Grillen zu plagen,“ ſagte er;

„ich wiederhole Euch nochmals, der Doktor Jakob iſt geſund und
munter, und man wird nichts konfiszieren. Seid nur ganz
ruhig, eßt gut, ſchlaft gut, und für das übrige ſtehe ich ein.“

Er blinzelte ſchalkhaft mit den Augen und ſchloß gewöhnlich
mit den Worten: „Mein Buch erzählt die Sachen Jetzt
gehen ſie in Erfüllung und alles geht ſehr gut!“

Aber trotz dieſer Verſicherungen ging's von Tag zu Tag
ſchlimmer und das von dem Schurken Richter aufgeſtachelte
Lumpenvolk des Dorfes begann unter unſern Fenſtern zu
toben und zu ſchreien. Da plötzlich trat eines Morgens
wieder die ſchönſte Ordnung ein. Gegen Abend kam der
Mauſer mit heiterer Miene, nahm ſeinen Lieblingsplatz ein
und ſagte zu Lisbeth, welche ſpann:

„Nun, ſeht Jhr, jetzt iſt's mit dem Geſchrei vorbeil Man
will uns nicht mehr konfiszieren, man verhält ſich ganz ruhig,
ganz couché, he, he, hel“

Mehr ſagte er nicht; aber in der Nacht hörten wir eine
Menge Wagen vorüberfahren und eine große Schar Leute die
Hauptſtraße längs marſchieren; es war noch viel ſchlimmer als
bei der Ankunft der Republikaner, denn niemand hielt ſich auf;
das war ein Vorbeimarſchieren ohne Endel

Jch vermochte keine Minute zu ſchlafen, Scipio knurrte jeden
Augenblick. Als ich bei Tagesanbruch durch unſere Fenſter
ſcheiben ſah, bemerkte ich noch etwa zehn große Wagen voll
Verwundeter, die ſich rumpelnd und raſſelnd entfernten. Es
waren Preußen. Dann kamen zwei oder drei Kanonen, dann
etwa hundert Huſaren, Küraſſiere, Dragoner in wirrem Durch
einander, dann berittene Reiter, den Mantelſack über der
Schulter, und über und über mit Kot bedeckt. Alle dieſe Men
ſchen ſchienen erſchöpft zu ſein, aber ſie gönnten ſich keine
Ruhe, gingen nicht in die Häuſer, ſondern marſchierten, als ob
ihnen der Teufel auf den Ferſen wäre.

Die Leute ſahen von der Schwelle ihrer Häuſer aus dieſem
Treiben mit finſteren Blicken zu.

Als ich nach dem Abhang von Birkenwald blickte, ſah ich eine
lange Reihe von Fuhrwerken, Munitionswagen, Kavallerie und
Jnfanterie, die ſich bis in den Wald hinein erſtreckte.

Es war dies, wie wir ſpäter erfuhren, die Armee des Feld-
marſchalls. Herzogs von Braunſchweig, auf dem Rückzug nach
der Schlacht bei Fröſchweiler; ſie hatte das Dorf in einer Nacht
paſſiert. Es war vom 28. auf den 29. Dezember, und wenn ich
mich dieſes Datums ſo genau erinnere, ſo liegt dies hauptſäch
lich darin begründet, daß am andern Morgen, ſehr früh der
Mauſer und Koffel in heiterſter Stimmung mit einem Briefe
vom Onkel zu uns kamen. Der Mauſer zeigte ihn uns und
agte:
„He, he, he! es geht gut ſehr gut! Die Hgsrrſchaſt

der Gerechtigkeit und Gleichheit beginnt! Hört Zul“
Er ſetzte ſich mit untergeſtemmten Ellbogen an den Tiſch. Jch

ſtand neben ihm und las über ſeine Schultern weg mit. Lis-
beth, ganz bleich, hörte hinten zu und Koffel lehnte ſich,
lächelnd das Kinn ſtreichelnd, an den alten Schrank. Sie
hatten den Brief ſchon zwei oder dreimal geleſen; der Mauſer
wußte ihn faſt auswendig.

l Unterhaltungs-Beilage
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Dann las er, indem er zuweilen eine kleine Pauſe machte,
um uns einen Blick der Begeiſterung zuzuwerfen, wie folgt:

„Weißenburg, den 8. Nivoſe;
Jahr 2 der franzöſiſchen Republik.“

„Den Bürgern Mauſer und Koffel, der Bürgerin Lisbeth
und dem kleinen Bürger Fritzel Gruß und Brüderlichkeit!

„Die Bürgerin Thereſe und ich wünſchen euch vor allen
Dingen Freude, Eintracht und Wohlergehen.

„Wie ihr ſeht, ſchreiben wir euch dieſe Zeilen von Weißen-
burg, mitten im Kriegstriumphe; wir haben die Preußen von
Fröſchweiler verjagt und ſind am Gaisberg über die Oeſter
reicher wie ein Donnerwetter hergefahren.

„So empfangen Stolz und Eigendünkel ihren Lohn; wenn
die Leute nicht auf gute Gründe hören wollen, ſo muß man
ihnen beſſere geben, aber es iſt ſchrecklich, ſo bis zum äußerſten
zetrieben zu werden, ja, ſchrecklich! Meine lieben Freunde,
chon lange habe ich im ſtillen über die Verblendung derer ge-
ſeufzt, welche das Geſchick des alten Deutſchlands lenken und
leiten; ich bejammerte ihren Geiſt der Ungerechtigkeit, ihren
Egoismus; ich ging mit mir zu Rate, ob es nicht für mich als
ehrlichen Mann geboten wäre, mit allen dieſen aufgeblaſenen
Menſchen zu brechen und die Prinzipien der Gerechtigkeit, der
Gleichheit und der Brüderlichkeit, wie ſie von der franzöſiſchen
Revolution proklamiert werden, anzunehmen. Dies verſetzte
mich in die größte Unruhe; denn der Menſch hält an den von
ſeinen Vorfahren ererbten Jdeen feſt, und ſolche innere Um-
wälzungen kommen nicht ohne einen großen Riß durchs Herz.
Deſſenungeachtet ſchwankte ich noch immer, aber als die
Preußen, allem Völkerrecht zum Hohn, die unglückliche Ge-
fangene reklamierten, die ich vom Boden aufgenommen hatte,
war's mit meiner Unentſchloſſenheit vorbei. Anſtatt Madame
Thereſe nach Kaiſerslautern zu bringen, beſchloß ich, ſie nach
Pirmaſens zu geleiten, was mir mit Gottes Hilfe gelungen iſt.

(Fortſetzung folgr.)

Die Argonnen.
Von Oberleutnant a. D. Hermann Frobenius.

Jm weiteren Sinne verſteht man in Frankreich unter Ar
gonnen das Gebiet der feuchten Champagne zwiſchen Maas
und Aisne, im engeren Sinne aber den Argonner Wald,
deſſen bewaldeter Höhenzug im Weſten durch den Lauf der
Aisne, im Oſten durch eine Talſchlucht begrenzt wird, die im
Süden von der Aire bis zu ihrem Durchbruch nach Weſten bei
Grandpreé, ſodann durch den ihr zuſtrömenden Agronbach und
weiterhin durch den der Maas zufließenden Var bewäſſert
wird. Das bei Verdun 25 Kilometer breite bergige Gelände
zwiſchen Maas und Aire erreicht 10 Kilometer weſtlich Verdun
die größte Höhe in dem Kamm von Sivryla Perche bis Esnes
(557 Meter), der den Wald von Heſſe trägt und die Feſtung
überhöht. Er ſetzt ſich in nördlicher Richtung bis Montfaucon
(342 Meter) fort und geht in die Erhebungen bei Buzanchy über.

Die Argonnen im engeren Sinne kann man im Süden mit
der Linie Fleury ſur Aire Villiers en Argonne (an der
Aisne). im Norden mit Chesne le Populeux begrenzen. Sie
erſtrecken ſich alſo über eine Länge von etwa 60 Kilometer, in
der Breite von etwa 15 Kilometer. Sie werden der Länge nach
durch das enge Tal der Biesme geteilt, die, von Süden
kommend, nach 25 Kilometern bei Vienne-le-Chateau nach
Weſten zur Aisne durchbricht; in der Querrichtung werden ſie
durch die nach Weſten zur Aisne durchbrechende Aire bei
Grandpreé in einen nördlichen Abſchnitt von 20 und einen ſüd-
lichen von 40 Kilometern Länge zerſchnitten. Außer dieſem
etwa 1 Kilometer breiten, aber von dichtem Wald erfüllten Tal,
das die Straße von Vouziers nach Varennes verfolgt, iſt der
Paß Les Jlettes von beſonderer Wichtigkeit, da ihn Straße
und Eiſenbahn von St. Menehould nach Clermont benutzen,
um die an dieſer Stelle doppelte Bergkette zu überſchreiten;
hier iſt alſo die unmittelbare Verbindung zwiſchen Chalons-
ſur-Marne und Verdun hergeſtellt. Außer dieſen beiden Päſſen
beſtehen nur noch deren zwei: im ſüdlichen Abſchnitt der Paß
von Chalade, der für den Verkehr von Varennes nach Vienne-
le-Chateau benutzt wird, und im nördlichen Teil der von Eroix-
aux-Bois, den die Straße von Stenay über Buzanch nach
Vouziers überſchreitet. Jn dem gangbareren nördlichen Ab-
ſchnitt iſt endlich Vouziers auch mit Chesne durch eine Straße
verbunden.

Obgleich die Argonnen kaum die Höhe von 300 Meter er
reichen, bieten ſie doch der Bewegung der Truppen ungemeine

chwierigkeiten, da die meiſt mit dichtem Wald von
Buchen, Birken und Haſelſträuchern bedeckten Hochflächen ſich
100 Meter über die Täler erheben und, beſonders gegen Oſten,
voll ſteiler Schluchten, tiefer Täler und jäher Abhänge ſind.
Damit wechſeln aber ferner viele moraſtige und tiefmovrige
Strecken, ſo daß das Gebirge, namentlich bei naſſer Witterung,
kaum zugänglich iſt. Schweres Fuhrwerk kann überhaupt nur
auf den Wegen befördert werden, die mit Steinſchüttung oder
Pflaſter verſehen ſind. Deren ſind aber nur wenige: 1. die
Straße von Verdun über Clermont nach St. Menehould:;
2. von Verdun über Neuville an der Aire, die ſich von der erſten
bei Parois abzweigt und über Clan an der Biesne Nevilleaux
Ponts an der Aisne erreicht; 8. von Verdun oder Dun über
Varennes-ſur-Argonnes und Four-deParis an der Biesme nach
Vienne-la-Ville in der Aisne; 4. von Stenay über Grandpré
nach Vouziers; 5. von Stenay über Buzanzy und den Paß
CroixauxBois nach Vouziers; 6. von Stenay über Beaumont,
Stonne und Chesne-le-Populeux nach Vouziers.

Wie erſichtlich, befinden ſich. die letzten drei Straßen im nörd
lichen, gangbareren Abſchnitt, während der ſüdliche, doppelt ſo
ausdehnte Teil ebenfalls nur drei Querſtraßen beſitzt. Jn der
Längsrichtung läuft öſtlich und weſtlich der Biesme je ein ein-
ziger Weg über die Hochfläche, dort von Autry über Chatel-
Chehery nach Aubreville, hier von Vienne-le-Chateaux nach La
Grange-aux-Bois. Ortſchaften finden ſich nur im engen Teil
der Biesme und ſonſt am Fuße der Bergketten.

Die ſtrategiſche Bedeutung der Argonnen beruht in
ihrer Nähe hinter der franzöſiſchen befeſtigten Linie Toul-
Verdun, alſo der Cotes Lorraines. Sie ſichern dieſe, ſolange
ſie in franzöſiſchem Beſitz ſind, gegen Umfaſſung. Denn wenn
auch das Gelände zwiſchen den Argonnen und der Maas hin-
reichenden Entwicklungsraum für eine aus dem Raum Maas-
Aisne im Norden vordringende feindliche Armee bietet, ſo wird
ihre Flanke doch ſtets aus den Waldungen der Argonnen be-
droht, und ſie iſt, wie ſich ſehr deutlich gezeigt hat, ge-
zwungen, ſich zuerſt dieſes Wald und Verggeländes zu be-
mächtigen, bevor ſie, im Rücken geſichert, einen umfaſſenden
Angriff gegen Verdun unternehmen kann. Für die Verteidi-
gung bieten aber die Argonnen die denkbar günſtigſten Ver
hältniſſe, ſolange dieſe gute rückwärtige Verbindungen mit der
befeſtigten Front unterhalten kann und gegen eine Umgehung
im Weſten durch eine Beſetzung des ſcharf markierten Höhen
kammes am linken Ufer der Aisne geſichert iſt.

Jm Jahre 1792 hatte Dumouriez die Päſſe der Ar-
gonnen beſetzt und warf die Angriffe der Gegner zurück. Eine
Vernachläſſigung des Paſſes von Croir aux Bois gewährte
dieſen aber die Möglichkeit, ihn im Weſten und Nordweſten zu
umfaſſen. Dumouriez hielt jedoch ſeine Verteidigungsſtellung

für ſo günſtig, daß er ſie nicht aufgeben wollte. Da ſeine ſüd-
liche Flanke durch den General Dillon auf dem Paß von Js-
lettes gegen Hohenlohe geſichert war, nahm er ſeine Front nach
Weſten, alſo mit den g. im Rücken, und lieferte ſo das
Gefecht von Valmy (20. September). Da der Feind keinen
ernſtlichen Angriff unternahm und ſich zum Rückzug entſchloß,
hatte dieſe Stellung mit verkehrter Front nicht die unange-
nehmen Folgen, die ſie bei ſachgemäßer Führung auf deutſcher
Seite wohl hätte haben müſſen.

Jm Jahre 1814 wurden die Argonnen mit Leichtigkeit von
den Verbündeten überwunden, und 1870 ging die deutſche
Armee im Süden der Argonnen vor und bewegte ſich dann bei
der großen Rechtsſchwenkung an ihrem Weſthang entlang. Die
Argonnen wurden erſt von General Manteuffel über-
ſchritten, als er nach der Uebergabe von Metz gegen die Oiſe
vorging. Aber in dieſem Falle wurden ſie nicht, wie in dem
jetzigen Kriege, verteidigt.

(Aus Dr. A. Petermanns Mitteilungen.)

Kleines Feuilleton.
Friſchhaltung des Brotes.

Vom 17. Januar ab wird es zum Frühſtück nur noch alt
backene Semmel geben, und da zähes, trockenes Weißbrot nicht
jedermanns Geſchmack iſt, werden viele Familien ſtatt der
friſchen Brötchen Schwarzbrot in irgendeiner Geſtalt verbrau-
chen. Auch daran wird man ſich gewöhnen, und die Bäcker
geſellen werden ſich der lang erſehnten Nacht ruhe erfreuen,
wenigſtens während des Krieges. Aber es iſt vielleicht ganz
angebracht, einmal zu unterſuchen, ob denn überhaupt in
Friedenszeiten die Nachtarbeit im Bäckereigewerbe unbedingt
notwendig iſt.

Jn der Nacht wird das Frühſtücksgebäck gebacken, das friſch
gegeſſen werden muß, wenn es ſchmackbaft ſein ſoll. Nun hat
aber bereits vor längerer Zeit ein Amſterdamer Arzt, Dr.
J. R. Katz, feſtgeſtellt, daß unter beſtimmten Vorausſetzungen
Weißbrot 12--15 Stunden aufbewahrt werden kann, ohne daß
die Kruſte weich und die Krume trocken wird. Die Reſultate
der Unterſuchungen wurden in kurzer Zuſammenfaſſung im
März und November 1913 in der von Dr. Arnold Berliner
herausgegebenen Zeitſchrift Die Naturwiſſenſchaften (Verlag

ulius Springer, Berlin) veröffentlicht. Es ſtellte ſich heraus,
daß die Krume bei Temperaturen von 92--60 Grad während
einer Verſuchsdauer von 48 Stunden friſch blieb, bei 50 Grad
faſt friſch, bei 40 Grad jedoch ſchon etwas altbacken war. Mit
dem Sinken der Temperatur bis zu 2 Grad Minus nahm die
Krume immer mehr einen altbackenen Geſchmack an, bei noch
niedrigeren Temperaturen hielt ſich die Krume jedoch wieder
beſſer friſch. Bei 8 Grad Minus ſchmeckte ſie halb altbacken
und in flüſſiger Luft immer nach 48 Stunden Verſuchsdauer

ganz friſch.
Der erſte Aufſatz kam zu dem Ergebnis, daß ſich zwei

e re ergeben, um das Altbackenwerden des Brotes zu ver
indern:
Entweder kann man das friſchgebackene Brot bei Vermeidung

von Waſſerverluſt bei 50 Grad oder bei noch höheren Tem-
peraturen aufbewahren oder man kann es in Kühlräume brin-
gen, deren Temperatur allerdings bedeutend niedriger ſein
müßte, als es ſonſt bei der Aufbewahrung von Lebensmitteln
erforderlich iſt.

Um die Kruſte knuſprig zu erhalten, muß verhütet werden,
daß ſie mehr als 18 Proz. Waſſer enthält, und das iſt zu er-
reichen, wenn das Brot über Schwefelſäure von 75 bis 80 Grad
Spannung oder beſſer noch über einer geſättigten Kochſalz-
löſung von 75 Grad Spannung aufbewahrt wird, durch die die
Luft bis zu einem beſtimmten Grade austrocknet. Dr. Katz
weiſt auf die Wichtigkeit dieſer Erkenntnis für den Bäckerei-
betrieb hin, da eine allgemeine Verwertung des gewonnenen
Reſultats die Nachtarbeit vielleicht überflüſſig macht.

Es ſcheint jedoch, daß bei dieſen Unterſuchungen etwas
außer Acht gelaſſen wird. Zwar weiſt der Amſterdamer Arzt
darauf hin, daß altbackene Brötchen, die in den Haushaltungen
wieder erhitzt werden, den Geſchmack von friſchen Brötchen
annehmen, aber es wird nicht geſagt, daß die Brötchen, wenn
ſie nach dem Erhitzen auch nur eine halbe Stunde ſtehen, in
noch viel ſtärkerem Maſſe altbacken ſchmecken als vorher, und
es fragt ſich, ob es mit dem Gebäck, das bei einer beſtimmten
Kältetemperatur und unter Beobachtung aller Vorſichts
maßregeln nicht ebenſo gehen würde. Gewiß iſt es ſchon ein
großer Fortſchritt, wenn das Brot überhaupt 24 Stunden
riſch erhalten werden kann, aber für den Einzelhaushalt hat

es nur dann einen wirklichen Wert, wenn das Brot ſeine
Friſchheit nicht gleich verliert, wenn es den ſorgfältig ein
gericheten Aufbewahrungsraum in der Bäckerei verläßt und
erſt nach einigen Stunden auf den Tiſch des Haushalts kommt.
Es wäre ſehr wünſchenswert, daß die Unterſuchungen auch auf
dieſe Frage ausgedehnt würden. Wird ſie in günſtigem Sinne
gelöſt, ſo wäre auch nicht der geringſte Grund mehr für ein
Fortbeſtehen der Nachtbäckerei vorhanden.

Lügen ſind vom Kriege untrennbar.
Daß es auch 1870 nicht anders geweſen, entnehmen wir den

folgenden Stellen aus Briefen, die der berühmte Chirurg Theo-
dor Bill roth aus Weißenburg, wo er als chirurgiſcher Chef
arzt im Lazarett tätig war, an ſeine Frau ſchrieb und die zur
zeit in der Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift veröffentlicht
werden:

20. Auguſt 1870.
„Von allem, was Du in der Zeitung lieſt, iſt nichts wahr

Ich habe viele deutſche Soldaten gefragt, ob ſie etwas von den
Scheußlichkeiten geſehen oder gehört haben, die man den Tur-
kos nachſagt, habe jedoch nichts erfahren, ſo daß entweder alles
erlogen oder nur ſehr vereinzelt vorgekommen iſt. Die Ge-
ſchichten von Weißenburgs Bewohnern ſind alle erfunden.“

21. Auguſt 1870.
„Ueber den Unſinn von Verſtümmelungen, Schießen aus den

Häuſern uſw. habe ich Dir ſchon geſtern geſchrieben. Es iſt
kein Wort daran wahr.“

30. Auguſt 1870.
„Du biſt ſo furchtbar böſe auf die Franzoſen! Nun, in der

Nähe iſt das alles nicht ſo ſchlimm. Die Leute haben ihre
Schuldigkeit getan, und niemals iſt mehr über die Soldaten in
franzöſiſchen und deutſchen Zeitungen gelogen worden als jetzt.Jch habe mich längſt daran don ohnt, von allen dieſen Nach
richten nichts zu glauben.“

Amerikaniſcher Kriegshumor.
Lord Fiſher of Kilverſtone, der neue engliſche Seelord, in

deſſen Adern Negerblut fließt, hat bekanntlich den Ausſpruch
getan, „er hoffe es zu erleben, daß die deutſche Flotte auf dem
Grunde des Meeres läge“. Neger erreichen ja oft ein hohes
Alter; aber wie lange denkt Fiſher denn zu leben?

(Chikago Tribune.)
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blatt iſt man ſchon verſchiedentlich

Ver Srotgetrelde verſüttert, verſündigt ſich am
vaterlande und macht ſich

Halle und Saalkreis.
Halle, den 15. Januar 1915.

Die Familiennnterſtützung für die Kriegsteilnehmer
in Halle.

Die Halleſchen bürgerlichen Zeitungen vom 9. Januar ent-
hielten eine Zuſchrift der Armendirektion über die Handhabung
der Unterſtüßung der Familien der Kriegsteilnehmer. DemWolksblatt iſt dieſe Zuſchrift merkwürdigerweiſe nicht zuge-
gangen; trotalledem müſſen wir etwas darauf erwidern, an
ſchon deshalb, weil keine einzige der bürgerlichen Zeitungen ſi
zu. kritiſcher Betrachtung ihres Jnhalts aufgeſchwungen hat.

Die Armendirektion wendet ſich dagegen daß „in gzahlreichen,
meiſtens im hieſigen Arbeiterſekretariat verfaßten Beſchwerden
nach wie vor die Bewilligung der Norwalſätze oder einer be
ſonderen Mietunterſtützung als ein Recht gefordert werde.
Auch das hieſige Gewerkſchaftskartell habe „in einer kürzlich ge
faßten Entſchließung die Kri r r ion geveten, die ſeinerzeit vom Volksdlatt ohne r r er Ver
joaltung zuerſt veröffentlichten Normalſätze auch in allen Fällen
wirklich zu gewähren“.

Ueber die Veröffentlichung der Normalſätze durch das Volks
r geweſen. Ein Armen-

pfleger hat ſogar einmal geſagt, daß derjenige, der das getan
hat, 5000 Mark Strafe zahlen müßte. Die Normalſätze ſind dem
Arbeiterſekretariat auf ganz legalem Wege, ohne die Bemerkung,
daß es ſich um eine „vertrauliche“ Sache handelt, mitgeteilt wor-
den. Bei der außerordentlichen Wichtigkeit der Sache nicht nur
für die Kriegerfamilien, ſondern für die ganze Oeffentlichkeit
hätten wir es als eine große Unterlaſſungsſünde c wenn
wir die Sätze nicht bekanntgegeben hätten. Die Sätze konnten
doch nicht ein Geheimnis nur der Kriegsunterſtühungskom-
miſſion bleiben.

r ganze Verlklanf der Angelegenheit zeig nur, daß die Kom-
miſſion mit der Feſtſetzung von „Rormalſätzen“, die man dann
als Maximalſätze behandeln und ihre Gewährung in das
Belieben der unteren Organe der Armenpflege ſtellte, auf
falſchem Wege war. Das Arheiterſekretariat hat die Gewährung
der Normalfätze in allen Fällen als ein geſchriebenes
Recht niemals gefordert. Jhm ſind die entſprechenden ele
lichen Beſtimmungen auch bekannt. Dagegen vertritt das Sekre
tariat und das Bewerkſchaftskartell allerdings die Meinung, es
beſtehe ein moraliſches Recht darauf, daß die ſogenannten
„Normal'“ſätze auch in normalen Fällen wirklich gewährt wer-
den und nicht, wie es der Fall iſt, eine ganz verſchiedene
Behandlung Platz greift. Der Eifer, mit dem man ſich
dagegen wendet, daß die „Normalſätze“ wirklich als ſolche be
handelt werden und mehr wird nicht gefordert beweiſt, w i e
weitdieſesZielnochentfern iſt.

Die Erfahrungen, die in der öffentlichen rein privaten
Armenpflege doch ſeit Jahrzehnten Pwrä worden ſind, können
hier nicht in Betracht kommen. Dieſe Familienfürſorge ſoll
rechtlich und ſachlich noch viel weniger eine „Armenpflege' ſein.
Dagegen, daß die Grundſätze und Formen der Armenunter-
ſtützung hier in Anwendung kommen, müſſen wir uns allerdings
wenden. Nun a allerdings die Armendirektion, die in der
Armenpflege übliche „individuelle Behandlung“ ſei „durchaus
nicht identiſch mit Willküur“. Solange die Armenpfleger nicht
Engel ſind und ihre Urteile durch mancherlei Einflüſſe getrübt
ſind und jeder über die „Bedürftigkeit“ ſeine eigenen Anſichten
hat, läuft in Wirklichkeit dieſe „individuelle Behandlung, doch
oft auf Willkür hinaus.

Nun ſagt die Armendirektion weiter, bei ſchematiſcher An-
iwendung der Normalſätze kann es vorkommen und ſei auch an-
fanglich vorgekommen, daß Familien ein weit größeres Ein-
*ommen haben als vor der Einberufung des Ehemannes zur
Fahne. Gang abgeſehen davon. daß eine unter allen Um-
ſtänden ſchematiſche Behandlung auch wir nicht wollen, können
die bezeichneten Fälle doch nur höchſtens ausnahmsweiſe vor
kommen, und zwar dann, wenn der Ehemann vor der Einbe
rufun gäntltg arbeitslos war oder verkürzt arbeitete uſw.
Dann kommt hinzu, daß inzwiſchen die Koſten des Leben s-
unterhalts ganz gewaltiggeſtiegen und die Ver-
hältniſſe auch deshalb gar nicht zu vergleichen ſind. Angenommen
aber wirklich, die Armendirektion hätte damit recht, daß dieſe
Fälle zahlreich ſind ſo würden damit nur unſere ungünſtigen
r Verhältniſſe beleuchtet. Denn wenn wirklich
in gewöhnlichen Friedenszeiten eine Familie durch Arbeit nicht
mehr verdient, als die doch ohnehin knappen, auf die einge-
ſchränkteſte Lebensführung zugeſchnittenen Normalſätze aus-
machen, dann wäre das ſehr traurig. Auf die Dauer kann eine
Familie unmöglich ohne Gefahr für Leben und Geſundheit mit
ſolchem Einkommen auskommen. Und wenn ihr jetzt einmal
monatelang die Gelegenheit geboten iſt, ſich ordentlich zu er-
nähren, dann entſpricht das durchaus nur den Forderungen, die
um die Zukunft des deutſchen Volkes beſorgte Männer der
Wiſſenſchaft aufgeſtellt haben, als Pflicht der Allgemeinheit zum
Schutzeder deutſchen Jugend und zur Sicherung ihrer
Geſundheit!

Die Behauptung, daß trotz vorhandener Arbeitsmöglichkeit die
Uebernahme irgendwelcher Arbeit aus Bequemlichkeit abgelehnt
werde, muß zurückgewieſen werden. Wenn es vorgekommen iſt, dann
war die Arbeit danach. So lehnte z. B. einmal eine kranke
Frau ihr ganz ungewöhnte landwirtſchaftliche Arbeit ab, für
die ſie im ganzen pro Tag eine Mark bekommen ſollte. Es wurde
dann viel Aufhebens davon gemacht. Als Folge der „indivi-
nellen Behandlung“ über Unterſtützungsfälle haben wir da-
gegen ſchon oft von Frauen gehört, die arbeiten, daß es gar
keinen Zweck e daß ſie einer Beſchäftigung nachgehen, wenn
ihnen jeder Pfennig, den ſie verdienen, vom Armenpfleger ange
rechnet werde, und andere Frauen, die nichts tun, mehr an Unter-
ſtützung erhalten, als ſie mit ihrer ganzen Arbeit erzielen. Des
halb ſagten wir ſchon früher, daß dieſes „individuelle“ Syſtem
Verärgerung erregt.

Die Armendirektion verweiſt dann noch auf andere Städte
und auf das Land. Dazu iſt zu bemerken, daß eine ganze Reihe
anderer Städte mindeſtens dasſelbe gewährt, als die Stadt
Halle auf dem Papiere ſtehen hat. Empfehlenswert iſt z. B.
auch das, was die Stadt Berlin jetzt getan hat. Sie richtete
an die Armenpfleger ein energiſches Rundſchreiben, in
dem ſie verlangte, daß die Frauen in der höflichſten
und zuvorkommendſten Weiſe behandelt wer-den. So etwas würde auch hier ſehr angebracht ſein. Auf dem
Lande liegen die Dinge nicht anders; doch ſoll zugegeben werden,
daß dort die Unterſtutzung meiſt noch mangelhafter iſt. Man
muß aber immer vorwarts, nicht rückwärts ſchauen in ſeinem
Streben.

Die Zuſchrift der Armendirektion ſpricht wiederholt von den
Geldern und der Zufriedenheit der Steuerzahler, Solche
Cinwände können doch wohl erſt in letzt er Linie kommen. Der
Krieg wird bisher ganz ohne Rückſicht auf ſeine Koſten geführt.
Die Fürſorge für die Kriegerfamilien gehört aber zur Kriegs-

rung und deshalb ſollten auch hier dieſe Koſten Nebenſab e Wehen (oder den wehen
as einſehen.

Anszahlung der Spende der Landesverfſicherungsanſtalt
Die Auszahlung der von der Verſichernngsanſtalt Sachſen-

Anhalt zu Merſeburg bewilligten Spende für die Angehörigen
der verſicherungspflichtigen Kriegsteilnehmer erfolgt, wie uns
amtlich mitgeteilt wird, vom Montag, den 18. d. M., ab im
Bureau des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes, Salzgrafenſtraße 2,
in der unten näher bezeichneten Reihenfolge.

Die Kaſſenſtunden ſind auf 9--12 Uhr vormittags und 3-5
Uhr nachmittags feſtgeſetzt. Die Zahlung erfolgt nur gegen
Vorlegung des Meldeſcheines.

Es wird gezahlt an die Bewerber mit den Namens-Anfangs-
vuchſtaben

A--C am Montag, den 18. Januar,
D--G am Dienstag, den 19. Januar,
H--J am Mittwoch, den 20. Januar,

K am Freitag, den 22. Januar,
L--M am Montag, den 25. Januar,
N--R am Dienstag, den 26. Januar,

S am Freitag, den 29. Januar und
T--3 am Montag, den 1. Februar.

Die NeichsWollwoche in Halle.

Lebhaft gefördert durch die Staatsregierungen hat ſich vor
längerer Zeit in Berlin ein Kriegsausſchuß für warme Unter-
kleidung gebildet, von dem jetzt der großzügige Gedanke der
Reichswollwoche zur Ausführung gebracht werden ſoll.
Zwecke und Ziele dieſer Veranſtaltung, die vom 18. bis
24. Januar ſtattfindet, ergeben ſich aus den nachfolgenden
Darlegungen:

Wie bekannt, überſteigt der Bedarf an Wolle in Deutſchland
weitaus den zurzeit vorhandenen und in abſehbarer Zeit zu
erwartenden Vorrat. Die vorhandenen ollmengen hin-
wiederum müſſen lediglich zur Herſtellung von Strümpfen und
Tuchen verwendet werden. Jnfolgedeſſen iſt anzunehmen, daß
in abſehbarer Zeit in bezug auf die Beſchaffung der für die
Schützengräben ſo ſehr notwendigen wollenen Decken und der
ebenſo erforderlichen warmen Unterkleidung für die Truppen
ſelbſt im Wege der freien Liebestätigkeit erheb-
licher Mangel an Material eintreten wird. Deshalb iſt es
Damen die in den Familien vorhandenen überflüſſigen
warmen Sachen Woll-, Baumwoll- und Tuchſachen (ſowohl
Herren wie Frauenkleidung wie auch Unterkleidung) in
möglichſt großem Umfange der Verarbeitung nament-
lich zu wollenen Decken, aber auch ſonſt zu ſolchen
Gegenſtänden zuzuführen, welche der Bekleidung der Truppen
anderweit dienen können (Weſten, Ueberziehhoſen, Unterhoſen
u. dgl.).ahee Wahrſcheinlichkeit nach befinden ſich noch zahlreiche

überflüſſige warme Sachen in den deutſchen Familien; ihre
Hergabe wird auf eine entſprechende Bitte hin wohl nicht ver
weigert werden. Allerdings iſt es notwendig, die Herausgabe
dieſer Sachen auf einem Wege zu bewirken, der den Eigen-
tümern möglichſt wenig Ungelegenheiten bereitet; es iſt daher
neben der Ueberſendung und Abgabe durch die Beſitzer ſelbſt
die Abholung in weitem Maße vorzuſehen.

Mit der Durchführung der geplanten Aufgabe wird es mög-
lich ſein, den vorausſichtlich im Januar und Februar 10915
freiwerdenden Kräften ber Heimarbeit weitere Ar-
beits gelegenheit und Verſorgung zu verſchaffen.
Das iſt auch inſofern von großer Bedeutung, als nach Lage
der Sache vielleicht anzunehmen iſt, daß im Wege der freien
Liebestätigkeit ſonſt in Deutſchland kaum noch ſehr erhebliche
Beträge für die Beſchaffung wollener Decken und Unterkleider
flüſſig gemacht werden können. Die Erſparnis zwiſchen dem
Preiſe einer aus alten Sachen hergeſtellten und einer im Wege
des Handels neugekauften Decke beträgt z. B. durchſchnittlich
4 bis 6 Mk. für das Stück, ſo daß, wenn, wie vielleicht erhofftwerden kann, im Februar und März insbeſondere unſerem
Oſtheere 400 000 bis 500 000 Decken überſandt werden, eine
Erſparnis von 2 bis 238 Millionen Mark erzielt wird.

Die Durchführung der ganzen Aufgabe wird aber nur mög-
lich ſein, wenn ſie durch die tatkräftige Mitarbeit und Unter-
ſtützung aller beteiligten Kreiſe gewährleiſtet wird. Darum
erſucht auch der in Halle eingeſeßdte Arbeitsausſchuß
für die Reichswollwoche, der ſich am Donnerstag abend in
einer Zuſammenkunft in der Stadt Hamburg konſtituierte und
wichtige Beſchlüſſe zur Organiſierung der großen Aufgabe
faßte.

Jn der alten Volksſchule auf der Neuen Prome-
nade wird die Zentralſammellſtelle eingerichtet. An
die Hausbeſitzer will man ſich mit der Bitte wenden, die Woll
ſachen ihrer Mieter, die ihnen in feſtverſchnürtem Zuſtande zu
übergeben ſind, zu ſammeln. Wer die Sachen nicht ſeinem
Hauswirt aushändigen will, kann ſie in die nächſtgelegene
Volks oder Mittelſchule bringen. An den letzten drei Tagen
der Wollwoche fahren Wagen umher, die die Sachen zuſammen-
holen, ſoweit ſie nicht durch die Hauswirte oder Mieter direkt
ſchon zur Zentralſammelſtelle gebracht ſind.

Die Halliſchen Hausfrauen, vor allem wohl die Beſitzer von
reichlich gefüllten Wäſcheſchubladen und Kleiderſchränken, ſollen
ſchon jetzt gebeten werden, alle entbehrlichen Wollſachen
und Halbwollſachen bald herauszuſuchen und für unſere Trup-
pen zur Verfügung zu ſtellen.
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Die Stadtverordneten gaben ihre Zuſtimmung zu dem An
kauf von 16000 Zentnern Speiſekartoffeln. Dieſe Kartoffeln ſollen
in ſtädtiſchen Räumen gelagert werden, damit für den Fall, daß
durch irgendwelche Gründe ein Kartoffelmangel eintritt, die Be
völkerung vorübergehend mit Kartoffeln verſorgt werden kann.
So wird aus Kiel gemeldet. Jn Halle geſchieht in dieſer
Richtung nichts.
Keine Fta eder er petent winn. Am Montag, den 18.
iſt, wie uns vom Vorſteher mitgeteilt wird, wiederum keine
der Stadtverordnetenverſammlung.

Reue Pfundpaket-Woche. Feldpoſtbriefe nach dem Feldheere
im Gewicht über 250 bis 500 Gramm werden für die Zeit vom
1. bis einſchließlich 7. Februar von neuem zugelaſſen. Die
Gebühr beträgt 20 Pf.

Die Kriegsſammlung der Poſtbeamten. Der Bezirksaus-
ſchuß für die Kriegsſammlung der Angehörigen der Reichs
Poſt und Telegraphenverwaſtung im Ober-Poſtdirektions-Be-
zirk Halle hat aus dem Ertrage ſeiner Sammlung aus dem
Monat Jannar folgenden Vereinen uſw. Varzuwendungen
oder Mittel zum Ankauf von Liebesgaben und Wolle über

anuagr,
itzung

wieſen: dem Verein der Oſt und n Unterſtützung der in Halle noch befindlichen Flüchtlinge Mk. demVerein gegen Armennot und Bettelei in Halle zur ünter
r der durch den Krieg erwerbslos gewordenen Bürger
uſw. Mk.; zu dem gleichen Zweck der Kriegshilfe des Deut
ſchen Kartells in Halle 200 Mk. den Begmtinnen des Tele
raphenamts in Halle zum Ankauf von Wolle 200 Mk.; derKriegshilfe in Bad Köſen zur Unterſtützung der durch den

Krieg in wirtſchaftliche Bedrängnis geratenen Perſonen 100
Mark; zu dem gleichen Zwecke dem Städt. Wohlfahrtsamt in
Naumburg 150 Mk. der für verſchämte Arme
Armendirektion) in Halle Mk.; dem Zentraldepot ſar

Liebesgaben in Berlin 1000 Mk. dem Frauenverein für
Armen- und Krankenpflege in Halle 200 Mk. dem Nationalen
Frauendienſt in Halle 500 Mk. dem Mobilmachungsaysſchuß
vom Roten Kreuz in Eisleben 150 Mk. außerdem den Ehefrauen von drei im Felde ſtehenden Poftillionen je eine Unter-
ſtützung von 15 Mk. Die Geſamtſumme der bisher er
ten Bekräge beläuft ſich auf 21 540 M. Die Sammlung wird
allmonatlich fortgeſetzt.

Begen Schwätzereien neun Monate Gefängnis. Erzählungen
über bedenkliche Kriegsereigniſſe, die nicht oder nicht vollſtändig
zu beweiſen ſind, ſind unter den jetzigen ſcharfen Verhältniſſen
recht gefährlich. Sehr ſchlecht iſt einem Arbeiter aus Weſenitz
ein ſolches Gerede bekommen. Am 3. Oktober unterhielt er ſich
mit einigen Bekannten im Gaſthaus zu Lochan über die Liebes
gaben. Dabei behauptete er nun, daß die Soldaten die wenigſten
Kiebesgaben bekämen. Die Offiziere nehmen alles an
ſich. Einer habe ſechs Paar Strümpfe genommen, und nach
Hauſe geſchickt. Als man ihn darauf aufmerkſam machte, daß er
doch lieber vorſichtiger mit ſolchen Aeußerungen umgehen ſollte,
erklärte er, daß er ganz genaue Beweiſe für den letzteren Fall
habe, und man ihm nichts anhaben könnte. Das Kriegsminiſterium
ſtellte nun Strafantrag wegen öffentlicher verleumderiſcher Be
leidigung des Offizierkorps. Jn der Verhandlung vor dem
Schöffengericht ſtellte ſich heraus, daß der Angeklagte ſich
auf Angaben ſtützte, die er von ſeiner Frau erhalten hatte. Dieſe
ſelbſt hatte ſie auch erſt wieder von dritter Hand. Jn Wirke
lichkeit war an der ganzen Sache kein wahres Wort. Der
Amtsanwalt beantragte wegen der Schwere der Beleidigung
die außerordentliche ſcharfe Höchſtſtrafe von zwei Jahren Ge
fängnis und ſofortige Verhaftung. Das Gericht erklärte
glücklicherweiſe, dieſem Antrage des Amtsanwaltes nicht folgen zu
können. Aber es erkannte doch auf die immer noch harte Strafe
von neun Monaten Gefängnis. Von der Verhaftung
wurde abgeſehen, weil der Verurteilte Hausbeſitzer iſt und
Familie hat.

Die ärztliche Sprechſtunde der Fürſorgeſtelle für Lungen
kranke, Salzgrafenſtraße 1, findet bis auf weiteres jeden Dienstag
und Freitag, nachmittags 4-—6 Uhr, ſtatt.

Jun Unterſuchungsamt für anſteckende Krankheiten wurden
im Monat Dezember 1914, 661 Unterſuchungen vorgenommen,
und zwar: Tuberkuloſe 112, davon waren 14 poſitiv; Typhus
bakt. 98, davon waren 15 poſitiv; Typhus ſerol. 56, davon waren
28 poſitiv; Diphtherie 201, davon waren 36 poſitiv; Gonorrhoe
10, davon war 1 poſitiv; Syphilis ſerol. 135, davon waren 52
poſitiv; ſonſtige Krankheiten 49, davon waren 17 poſitiv.

Der Küraſſier Robert Thomas vom 7. Küraſſierregiment iſt
kriegsgefangen. Von dem Wohltäter, dem wir die Adreſſe auch
dieſes Soldaten vermittelten und der ihm ſchon verſchiedentlich
Zuwendungen machte, wird uns mitgeteilt, daß das zuletzt abge
ſandte Paketchen an Th. zurückgekommen iſt mit der Aufſſchrift:
„Kriegsgefangen“. Wir wollen dies bekannt geben, um von den
Angehörigen die ſchlimmſte Sorge zu nehmen, falls ſie von dem
Schickſal ihres Küraſſiers noch nichts wiſſen und längere Zeit
ohne Nachricht blieben.

StadtTheater. Sonnabend, abends 7, Uhr, gelangen Hebbels
Nibelungen zur Aufführung und zwar neueinſtudiert. Das Werk
hat auch eine völlig neue Ausſtattung erfahren. Da die Nach-
frage nach Karten bereits jetzt eine ſehr ſtarke iſt, empfiehlt es
ſich, ſich rechtzeitig die gewünſchten Plätze zu ſichern. Sonntagy,
nachmittags 3 Uhr, wird das vielbejubelte Weihnachtsmärchen
Aſchenbrödel zum letzten Male zur Darſtellung gelangen. Sonn-
nd 7 Uhr, wird die Oper Margarete von Gounod
gegeben.

Unglücksfälle. J einem Grundſtücke der Mansfelder Straße
ſtürzte ein Schulknabe durch einen Oberlichtſchacht und zog ſich
eine Gehirnerſchütterung zu, die ſeine Ueberführung nach dem
Diakoniſſenhauſe notwendig machte. Die Schuldfrage iſt P
geklärt. Jn der Kellnerſtraße wurde ein dreijähriger abe
von einem Geſchäftswagen überfahren und leicht verletzt.

Die Feuerwehr wurde zur Beſeitigung eines Kohlenſchuppen-
brandes nach einem Grundſtück der Delitzſcher Straße gerufen,
woſelbſt Briketts durch Selbſtentzündung in Brand geraten waren.
Nach einſtündiger Tätigkeit konnte die Wehr wieder abrücken.
Einige Zeit vorher rückte die Feuerwehr zur Beſeitigung eines
Schaufenſterbrandes nach der Ranniſchenſtraße ans, woſelbſt ver
mutlich durch Herabfallen eines Glühſtrumpfes ausgelegte Waren
in Brand geraten waren. Nach einviertelſtündiger Arbeit war
jede Gefahr beſeitigt.

Meſſerſtecherei. Nach vorausgegangenem Streit wurde geſtern
abend in der Morlſtraße ein Wirtſchaftsgehilfe von einem Bureau
gehilfen in den linken Unterarm geſtochen und nicht unerheblich
verletzt. Der Geſtochene mußte ſich in ärztliche Behandlung begeben.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Jm Avollotheakter geht heute abend zum letzten Mal in

der Abendvorſtellung die allabendlich mit größtem Erfolg ge-
gebene Operette Das Leutnantsliebchen in Szene. Wir machen
auf dieſe Vorſtellung beſonders aufmerkſam. Morgen, Sonnabend,
den 16. Jannar, findet die Erſtaufführnng der Operettennovität
Der liebe Pepi von Dr. Bruno Decher und J. Sprinzel, Muſik
von Walter W. Götze, ſtatt.
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Löbejün. Zwei Lichtbildervorträge finden am nächſten
Dienstag hier im Schwarzen Adler auf Veranlaſſung von Partei
und Gewerkſchaften ſtatt. Nachmittags 5 Uhr iſt eine Kinder-
veranſtaltung, wobei die ſchönſten Märchen vom Rotkäppchen, der
Frau Holle, den Bremer Stadtmuſikanten und Hänſel und Gretel
W 7 werden. Abends 8 Uhr wird der Kriegsvortrag gehalten,
der bisher überall vor vollen Sälen ſtattfand, über einen Beſuder Schlachtfelder Oſtpreußens. Die Arbeiterſchaft ſe
ſchon jetzt auf dieſe Veranſtaltung des Arbeiterbildungsausſchuſſes
aufmerkſam gemacht.

Könnern. Das Bahnprojekt Könnern Rothenburg,
deſſen Förderung leider nur recht langſam vor ſich ging und von
dem man glaubte, daß es infolge des Krieges gänzlich zu Waſſerwerden und unmittelbar die Saale hinabfleßen würde, iſt noch

nicht aufgegeben. Jm Gegenteil, es wird berichtet, daß man von
ſeiner Ausführung als von einer beſchloſſenen Sache ſprechen
kann. Das zu hören, wird den Einwohnern beider Orte ange-nehm ſein. Der Bahnbau wäre ja auch ein ordentliches Stück
Notſtandsarbeit.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſlmen au.

Sonnabend den 16. Jannar: Fortdauer des trüben, milden
Wetters mit Regen.

mit elektrischem Betrieb.Moderne, vollkommenste Anlage. Gründhiohe Roinigung. Täglich m Setriehb.
Abholung und Zusendung der Betten Kostentos.

Fertig genähte Inletts, nur hewährte Qualitäten, in großer Auswahl.

Bettfedern-vamyt Reinigungs-anstatt Eduard Graf,
A. LE a. S.

Marktplatz 170-11.
Telephon 28652., 4803
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Hier hat man gar keine Sicherheit mehr.

Kriegsſchilderungen.
Bei den franzöſiſchen Mineuren. Jm P er Journal ſchil-

dert, wie wir dem Hamburger Fremdenblait entnehmen, Georges
Prade einen Beſuch in den kraſt en Schützengräben, bei
dem ihn ein Generalſtabsoffizier bis auf etwa 60 Meter an die
deutſche Linie heranführte. Sie gingen von dem vorderſten
Schützengraben, etwa 180 Meter von der feindlichen Front, aus.

wird es Nacht,“ erzählt Prade, „wie in einem Keller
ohne Luftloch. Der Erd gang, in den wir eintreten, iſt eng,
wir müſſen uns bücken und wie Blinde vorwärts tappen. Da,
ganz hinten, im Unendlichen, will es r erglänzt ein Licht

es iſt in Wahrheit gen nahe der Laſſiſche optiſche Jrr-
tum in der Dunkelheit. Unſer Führer ſpricht leiſe mit zwei
Männern. Es ſind Pioniere. ir befinden uns auf einer
Art kleinem Platz, 60 Meter von der deutſchen Linie. Unſer
erſter Zickzackgang iſt ein Annäherungsweg: jetzt find wir im
Parallelgang zur feindlichen Linie. Von hier aus werden neue
Annäherungsgänge bis unter den deutſchen Graben führen,
damit er auf mehreren Punkten unterminiert und zu
gleicher Zeit in genügender Ausdehnung in die Luft ge
pr. werden kann. Vorausgeſetzt, daß nicht Sie
oder wir

Welch ein Daſein! Der Schützengraben mit ſeinem offenen
Himmel, ſeiner Sonne, ſeinem Regen und Froſt, iſt ein Palaſt
gegen dieſe Höhle des Schweigens und fürchterlicher Dunkelheit.

Jſt die Erde rings-
ernm ein Schutz oder verbirgt ſie den Feind? Und welcher

pf, welcher Sieg, welcher Tod! Unſichtbar, ſtumm werden
dieſe grauſigen Gnomen der Erde, triumphieren oder ſterben,
ohne auch nur den Feind zu ſcehen, den ſie töten werden oder der
ſie töten wird. Einer von beiden wird, ohne es zu wiſſen, in
einem Augenblick aus der Nacht in den Tod befördert werden.

Der Pionieroffizier, ein prächtiger Kerl mit klugem, nach
denklichem Gelehrtenkopf, flüſtert uns beim zitternden Schein
der Grubenlampe zu: „Kommen Sie mit bis zum Ende des
r genges, in fünf Meter Tiefe, kaum dreißig Meter von den
Deutſchen.“ Jch werde nie dies geſpenſterhafte Bild ver
geſſen, vor dem jede Radierung mit Renibrandtſchem Schwarz
oder Licht erblaßt. Der kleine Kreis gelblicher Helle, der bärtige,
wüſte Kopf des Pioniers, das feine, entſchloſſene Profil des
Offigiers und das ſchwarze Loch, in das ſich der kniende Mann
immer wieder hineinneigt und im Unbekannten das Geheimnis
des Lebens oder Todes zu exlauſchen ſucht.

Wir kriechen jetzt faſt auf allen Vieren und ſpüren unter
unſeren Füßen und Händen Stroh. Eine ſtille und langſame
Arbeit wird dort hinten ausgeführt. Unaufhörlich, unaufhaltſam
werden die Fühler weiter vorgeſtreckt, gräbt ſich der ruheloſeManlwurf mit kleinen, regeimaß en und ſicheren Schlägen vor-

wärts. ir ſtecken die Köpfe zuſammen und flüſtern: „Hört
man die Deutſchen arbeiten „Ja, aber es iſt noch ſo undeut-
lich, ſo fern, daß man nicht ſagen kann, wo.“ „Alſo?“ „Alſo
müſſen wir als GErſte ankommen, ſonſt nichts!“ Und ver-
trauensvoll, mir die Hand auf die Schulter legend, murmelt der
Führer: „Wir kommen als Erſte an; es muß ſeinl“

urück gn es ans Tageslicht. Der Lärm der Kanonen enmir freun ha tlich, das Knattern der Maſchinengewehre ſchien

vertrauenerweckend. Die Sonne droben ſtrahlte noch, die Leute
ren friedlich in ihrem Graben hin und her, man atmete aus
voller Lunge. Der Hauptmann der uns geführt hatte, ſagte
beim Abſchied vergnügt: „Auf Wiederſehen, und ohne Furcht,
wir kommen als Erſte anl“

Nach den bisherigen Meldungen des deutſchen Hauptquartiers
e es jedoch, daß unſere Pioniere gewöhnlich als Erſte an
ommen.

Jn der Falle. Am erſten Weihnachtsabend meldete der
Generalſtabsbericht, daß bei Chivi 173 Franzoſen ge-
fangen wurden. Ueber die Einzelheiten dieſes Erfolges
gibt folgender unſerm Eſſener Parteiorgan zur Verfügung
geſtellter Soldatenbrief Auskunft:

Nordfrankreich, den 25. Dezember 1914. Zur Feier des
Tages will ich wenigſtens ein paar Worte ſchreiben. Heute iſt
nämlich das heilige Chriſtfeſt und die Gedanken ſind ſtets da
heim. Der geſtrige heilige Abend wurde mit furchtbarem
Kanonendonner angedeutet, es war furchtbar anzuſehen, aber
bei den Strapazen fielen uns doch wenigſtens 178 Franzoſen
in die Hände. Jch ſage Euch, die Kerls waren ſo froh, daß ſie
gefangen wurden, meine Handſchuhe ſind direkt halb verſchliſſen
durch all den Händedruck, ſie klopften uns alle auf die Schul-
tern mit den Worten: „Mon ami“ (Mein Freund). Es
waren alles alte Leute mit ſchon grauenHaaren. Wie es zu der Attucke kam, hat folgenden Sach
verhalt: Ein franzöſiſcher Offizier iſt gefangen worden. Der
batte einen Schlachtenplan bei ſich, woraus die unſern er-
ſehen haben, daß die Franzoſen vorhatten, uns zu den Feier-
tagen an verſchiedenen Stellen anzugreifen. Sie haben es auch
n durchzuführen, was ihnen aber leid tun wird. So
verſuchten ſie vorige Tage ſchon einmal, eine Barrikade vor
dem Dorfe B. in der Dunkelheit zu überraſchen, wobei ſie acht
Mann gefangen hatten; einer davon war aber wieder eni-
kommen. Aber am gleichen Tage ſ unſere Artillerie der
maßen in das Dorf, daß die Franzmänner ausrückten und wir
elf gefangen nahmen. Dabei hatten ſie ſchon Unglück, aber
geſtern (24. Dezember) noch mehr, denn ſie hatten wieder die
Barrikade vor dem Dorfe C., die einen Hohlweg ſperrt, und
den erſten Schützengraben mit drei Kompagnien zu ſtürmen,
welcher von uns nur mit einer Gruppe (neun Mann) Vor-
poſten beſetzt war, die ſich natürlich direkt zurückzog und die
Feldwache im Dorfe alarmierte, die eine Kompagnie und ein
ug von unſerer 2. Kompagnie ſtark war, und die ſie auf-

gehalten hatte.
Aber da waren die Franzmänner erſt richtig in die Klemme

geraten. Da ſaßen ſie in dem Graben und konnten nicht
hin und nicht her, denn einen Laufgraben hatten ſie doch
nicht, und wenn ſich einer ſehen ließ, ſetzten ſofort vier
Maſchinengewehre ein. Von der Jnfanterie und Artillerie
verſuchten ſechs Mann doch zu entkommen, aber als ſie aus
dem Graben ſprangen und zurücklaufen wollten, wurden ſie
alle niedergemäht, die übrigen winkten mit dem Kol-
ben, da ſchon über die Hälfte gefallen war, denn die Artillerie
ſchoß eine Stunde lang drauf und die Maſchinengewehre ſäbel-
ten alles weg, eine ganze Kompagnie ſogar, die zur Verſtärkung

anmarſchierte. Die feindliche Artillerie hat uns auch ſchwer
bombardiert. Das Dorf C., wo ich heute abend auf r
ziehe, iſt ein Trümmerhaufen, und das Dorf B., welches
Meter weiter liegt, hat unſere Artillerie auch in Brand ge-
Seger Somit hatten wir ſtatt des Chriſtibaumes zwei
Dörfer in Flammen

wiſchen den Schütengräben in Oſtpreußen. Einem Feld-
r r aus Oſtpreußen entnehmen wir, nach der Frkf. Zig.,

olgendes:
„Geſtern (27. Dezember) habe ich einen Tag erlebt, der mir

Zeit meines Lebens unvergeßlich ſein wird. Wir lagen hier
in unſeren Schützengräben den Ruſſen auf 50 bis 60 Meter
Entfernung gegenüber. Die Ruſſen hatten mehrmals Sturm-
angriffe auf unſere Gräben gemacht, waren aber ſtets mit
ſchweren Verluſten zurteaeß lagen worden. Jhre Leichen
lagen zum Teil ſchon vierzehn Tage bis auf 13 Meter vor
unſeren Gräben,. Geſtern vormittag wurde durrh Zeichen den
Ruſſen zu verſtehen gegeben, daß wir eiwas mit ihnen zu ver-
handeln hätten. Die ä ten trafen ſich zwiſchen den
Gräben und es wurde eine Waffenruhe von zwei Stunden zur
Beerdigung der toten Ruſſen vereinbart. Um 1 Uhr erſchienen
die Ruſſen mit Tragbahren und Spaten, worauf auch wir
die Gräben verließen. Es gab ein allgemeines Händeſchütteln
und lebhafte Unterhaltung. Wir gaben den Ruſſen, von denen
vicle deutſch ſprachen, Speck, Brot, Zigaretten, Rum und ev
tungen. Sie erklärten, in ihren Zeitungen ſtände zu leſen,
daß ſie immer Sieger ſeien und viele von uns gefangen
nähmen; ſie wollten keinen Krieg mit uns; England ſei anallem ſchuld. Wir beſuchten dann die ruſſiſchen Schützengräben

die Ruſſen die unſeren. Viele wollten gar nicht mehr
heraus und wollten ſich gefangen geben: wir mußten ſie mit
Gewalt aus den Gräben heben, erklärten ihnen aber, daß
ie abends kommen ſollten und zwar in Kolonnen, wir würden
ann nicht ſchießen, wöſtene der Waffenruhe könnten wir ſie

nicht behalten! Ein Offizier und einige Mann blieben trotz
olledem, ſie meinten, bei „Germania“ ſei es gut, ſie habe
Zigarren, Zigaretten, Speck und Wutki. Germania ſchieße
auch gut, ſie treffe immer in den Kopf. Unſer Leutnant und
Kompagnieführer ließ ſich mit einem ruſſiſchen Offizier zwi-
ſchen den Schützengräben photographieren. Vor den beiden
Offizieren knien zwei Mann von uns, dahinter ſtehen ruſſiſche
und deutſche Soldaten im Halbkreis. Die Bilder ſollen den
Offizieren an ihre Heimatsadreſſe über Schweden ſpäter zu-
geſandt werden. Um 3 Uhr verabſchiedeten wir uns von den
Ruſſen in herzlicher Weiſe. Die Ruſſen wünſchten uns fröh-
liche Weihnachten und drückten uns die Hände und einige er
klärten auch, ſie würden eheſtens zu uns kommen. Jn der
Nacht kamen auch 4 Offiziere und 35 Mann. Vier Ruſſen
waren vorgeſchickt worden, um Handbomben zu werfen, ſie
lieferten uns aber die Bomben ab und gaben ſich uns gefangen.
Nach unſerer Rückkehr in die Schützengräben wurde uns geſagt,
wir ſollten nach Möglichkeit vermeiden, den erſten Schuß abzu-
geben. Drei Stunden vergingen auch friedlich, dann fiel von
ruſſiſcher Seite der erſte Schuß. es blieb aber bei vereinzel-
ten Schüſſen, und die Artillerie ſchoß überhaupt nicht.“

Aus der Provinz.
Freiwillige Weiterverſicherung in der Kranuken

verſicherung.
Ein fundamentaler Grundſatz in der Kkankenverſicherung iſt

bekanntlich, daß ein freiwilliges Mitglied einer Krankenkaſſe nicht
ausgeſchloſſen werden kann, es ſei denn, daß es mit
Zahlung der Beiträge im Rückſtand bleibt oder ſein Einkommen
den Betrag von 4000 Mk. überſteigt. Gleichwohl ſind dieſe
Selbſtverſtändlichkeiten nicht nur manchen Krankenkaſſen, ſondern
auch manchen Verſicherungsbehörden unbekannt. Ein ſeit längerer
i freiwilliges Mitglied der Landkrankenkaſſe des Kreiſes

uerfurt wurde invalid und bezog aus der Kaſſe das Kranken-
eld die vollen 26 Wochen. Mit der weiteren freiwilligen Fort
etzung der Mitgliedſchaft wurde es aber abgewieſen. Und nun

kommt das r eine Beſchwerde dagegen wurde vom Ver
ſicherungsamt des Kreiſes Querfurt ebenfalls abgewieſen. Jn der
Entſcheidung heißt es u. a. wörtlich: „Mit Ablauf der 26. Kranken
woche hören die Leiſtungen ſtatutengemäß auf, mithin auch Jhre
Mitgliedſchaft. Sie können Mitglied der Kaſſe nur dann wieder
werden, wenn Sie in eine krankenverſicherungspflichtige Be
ſchäftigung nen eintreten. Eine freiwillige Weiterverſicherung iſt
niggt gpgengig

ndli as Oberverſicherungsamt Merſeburg gab durch
Urteil vom 17. Dezember 1914 der Klägerin recht. Jn dem
ſelbſtverſtändlichen Urteil heißt es u. a.: „Nach 8 313 der Reichs
verſicherungsordnung ſind die Mitglieder der Krankenkaſſen nach
Beendigung der Kaſſenleiſtungen berechtigt, die bisherige Ver
ſiderras reiwillig fortzuſetzen. Dieſes Recht ſteht auch arbeits
unfähig gebliebenen Mitgliedern zu. Das Geſetz enthält keine
dem entgegenſtehende Beſtimmung. Der Kaſſenvorſtand kann die
Fortſetzung der Mitgliedſchaft weder durch Zurückweiſung der
ausdrücklichen Anzeige, noch durch Nichtannahme der Beiträge
vereiteln. Die Kaſſe kann nur die Aufnahme neuer Mitglieder,
nicht aber die Weiterverſicherung der bisherigen Mitglieder
wegen Arbeitsunfähigkeit ausſchließen.“

Vom Elſter Egale-Kanal.
Der Bau des Elſter Saale Kanals (von Leipzig nach Creypau,

ſüdlich von Merſeburg) wird infolge der Ungunſt der Verhältniſſeum einige weitere Jahre hinausgeſchoben werden müſſen. Zu

Anfang des vergangenen Jahres hatte die preußiſche Regierung
auf die gemeinſchaftlichen Vorſtellungen der Leipziger und der
Merſeburger Kanalgeſellſchaft hin ſich zur Uebernahme der Vor
prüfung des Kanalprojekts ſowie zur Tragung der Hälfte der
hierbei erwachſenden Koſten bereiterklärt. ren hierdurch die
Ausſichten auf eine Förderung der Kanalangelegenheit erheblich
geſtiegen, ſo wurde dieſe durch den Ausbruch des Krieges einſtweilen
zum Stillſtand gebracht. Jnsbeſondere ſtößt die Aufbringung des
zum Kanalbau erforderlichen Kapitals, die an ſich ſchon nicht den
Wegen Erwartungen entſprach, gegenwärtig auf Schwierigkeiten.
Die Leitung der Kanalgeſellſchaft h daher die von der Stadt
an die Gewährung einer jährlichen Zinsgarantie bis zu 300000 Mk.

geknüpften Bedingungen bis zum 1. Januar nicht erfüllen, und
der Rat beſchloß, die der Kanalgeſellſchaft geſtellte Friſt bis zum
1. Januar 1917 zu verlängern,

Schärfere Maßnahmen gegen die ruſſiſch polniſchen Arbeiter.
Das ſtellvertretende Generalkommando des 4. Armeekorps macht

bekannt:
Zahlreiche Berichte beweiſen, daß die ruſſiſch polniſchen Saiſon

arbeiter trotz der Petroffenen Maßnahmen noch nicht ſeßhaft und
ruhig geworden ſind.

Um das unberechtigte Reiſen der Polen zu verhindern, ſind
die lade re erſucht worden, nicht allein den Verkaufvon Fahrkarten an ruſſiſch polniſchen Saiſonarbeiter ohne Ausweis
zu verhindern, ſondern 4 das Fahrperſonal und die Bahn
ſteigſchaffner anzuweiſen, ruſſiſchpolniſche Arbeiter zu kontrollieren
und, wenn ſie ohne Ausweis ſind, den örtlichen
zu übergeben.

Die Polizeibehörden werden hierdurch angewieſen, die Saiſon
arbeiter in ihren Aufenthaltsorten dauernd zu kontrollieren, ob ſie
n zur Stelle ſind, ſich ruhig verhalten oder Ausreiſe
drängen. Feſtzuſtellen iſt, ob die Leute durch einzelne Perſonenauſgewiegelt werden derartige Auf wiegler ſind ſofort feſt
zunehmen

Vor allen Dingen ſind die Leute ſofort eingehend darüber zu
helehren, daß keinerlei Ausficht für den Winter und den nächſten
Sommer dafür beſteht, daß die ruſſiſch-polniſchen Arbeiter in ihre
Heimat zurückkehren können. Zu belehren ſind die Leute ferner
darüber, daß die im Gefangenenlager untergebrachten Arbeiter die
Koſten des Aufenthalts daſelbſt aus ihren eigenen Mitteln beſtreiten
müſſen und daß nicht der Staat dieſelben trägt.

Auf das Verbot des Verkaufs und Tragen von Waffen
vom 29. 11. 14, wird nochmals beſonders aufmerkſam gemacht,
weil rhadret iſt, daß Saiſonarbeitern Waffen zum Kauf angeboten
worden ſind.

Arbeitgeber, welche die eigenmächtige Abreiſe oder das Ver-
ſchwinden eines ihrer ruſſiſch-polniſchen Arbeiter nicht binnen
48 Stunden der Polizeibehörde gemeldet haben, können in Geldſtrafe
bis zu 100 Mark genommen werden.

Merſeburg. Das diesjährige Erſatz- und Aus-
hebungsgeſ hat findet laut Bekanntmachung des Zivil-
vorſitzenden der Erſatzkommiſfion im hieſigen Kreiſe in der Zeit
vom 22. bis Linſen 30. Januar d. Js. ſtatt

Freitag, den 22. Januar, früh 8 Uhr, in Lützen im Gaſthof
zuin Roten Löwen für die Militärpflichtigen aus den Ortſchaften
und den Gutsbezirken der Amtsbezirke Altranſtädt und Teuditz,
ſowie der Stadt Vützen.

Sonnabend, den 23. Januar, früh 8 Uhr, in Lützen im Gaſt-bof, zum Roten Löwen für die Militärpflichtigen gus den Ort
ſchaften und den Gutsbezirken der Amtsbezirke Dehlitz a. S.,
Großgörſchen und Kitzen.

Montag, den 25. Januar, Hat 8 Uhr, in Schkeuditz im
Neuen Ratskeller für die Militärpflichtigen aus der Stadt
Schkeuditz und ſämtliche Milikärpflichtige aus den Ortſchaften und
den Gutsbezirken der Amtsbezirke Wehlitz, Cursdorf, Altſcherbitz,
Papitz, Dölkau, Kleinliebenau ſowie Gutsbezirk Modelwitz mit
Ausnahme der Gemeinde und des Gutsbezirks rer

Dienstag, den 26. Januar, früh 8 Uhr, in Merſeburg im
Thüringer Hof für die r aus der Stadt Merſe
burg mit den Anfangsbuchſtaben A bis L und für ſämtliche
Klergeeg aus den Ortſchaften und den Gutsbezirken der
Amtsbezirke Benkendorf, Schkopau und der Gemeinde und des
Gutsbezirks Zöſchen.
„Donnerstag, den 28. Jannar, früh 8 Uhr, im Thüringer Hof

für die Militärpflichtigen aus der Stadt Merſeburg mit den An
fangsbuchſtaben M bis 7Z und für die Militärpflichtigen aus den
Ortſchaften und den Gutsbezirken des Amtsbezirks Holleben.Freitag, den 29. Januar, frü 8 Uhr, im Thür er Hof für
die Militarpflichtigen aus den Ortſchaften und den Gutsbezirken
der Amtsbezirke Frankleben, Niederclobicau und S ergau.
„Sonnabend, den 30. Januar, früh 8 Uhr, im Thüringer Hof

für die Milittärpflichtigen aus der Stagt Lauchſtedi, Schafſtädt
und für die rig aus den Ortſchaften und den Guts
bezirken der Amtsbezirke Großgräfendorf, Dürrenberg, Wallen
dorf und Meuſchau.

Eine Ehrenrettung für Meuſchau? Der Vor-
ſitzende des Kreisausſchuſſes ſchreibt uns: Jn Jhrer Nr. 305 vom
30. Dezember 1914 W Notiz aus Merſeburg mit der
Ueberſchrift: „Eine unrühmliche Ausnahme“, in der darauf hin
gewieſen wird, daß die Frauen von Kriegsteilnehmern in einem
Orte M. nahe bei Merſeburg darben müßten, da ſie außer der
Staatsunterſtützung nichts erhielten. Es kann nur die Gemeinde
Meuſchau bei Merſeburg gemeint ſein. Wie ich feſtgeſtellt habe,
hat die Gemeinde indeß an ſämtliche bedürftige Frauen ein
berufener Kriegsteilnehmer am 1. Janugr 1915 eine bereits An
fang Dezember beſchloſſene Mietsunterſtützung 9eedit Es iſt
ferner auf Veranlaſſung des Roten Kreuzes in Merſeburg eine
auch für Meuſchau zuſtändige Nähſtube eingerichtet worden, die
auf Wunſch Näharbeit gegen Entgelt zuweiſt. Endlich haben der
Kreis und die Landes-Verſicherungsanſtalt größere Mittel zurUnterſtüßung von bedürftigen An eßorigen von Kriegsteilnehmern

zur Verfügung geſtellt. Wir hatten dieſe Notiz dem
burger Korreſpondenten entnommen.

Lützen. Ein Drückeberger. Jn der Schmiede des Ritter
gutes Schladebach wurde ſeit dem 12. Auguſt ein ruſſiſchpolniſcher
Geſelle beſchäftigt, der ſich mit noch ſieben jüdiſchen Glaubens-
genoſſen vor den deutſchen blauen Bohnen in Sicherheit gebracht
hatte, als in Rußland mobiliſiert wurde. Dies war dadurch ge
er daß ſie an die Grenzpoſten 1 Rubel Beſtechungsgeld
zas ten. Am 29. November hatte nun Simon Liwczik, ſo hieß

er Schmied, einige Galizier nach Leipzig begleitet. Dadurch hatte
er den Befehl des ſtellvertretenden Generalkommandos, das Ver
halten der Ausländer betreffend, übertreten. 33 Rückſicht, daß er
am gleichen Tage zur Arbeitsſtelle zurückgekehrt war, ſah die
Naumburger Strafkammer die Sache milde an und erkannte, ent-
gegen dem Antrage des Staatsanwalts der Strafkammer, der auf
drei Monate lautete, auf ſechs Wochen Gefängnis, wovon vier
Wochen Unterſuchungshaft auf die Strafe angerechnet wurden.

Querfurt. Einen erzielte vor derNaumburger Strafkammer die geſchiedene Plätterin Jda Barthelgeb. Anton aus Gatterſtedt. Sie war vom hieſigen Sdsoffengericht
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Sonnabend Sonntag Montag Vverabfolgen Wir

auf sämtliche Schuhwaren
Doppelte Rabattmarken un 10

Bei den ständig steigenden Lederpreisen ist es unbedingt ratsam, sich mit Schuhwerk zu versehen. Die Von uns
gebotene Vergünstigung bietet die beste Gelegenheit dazu.

H. ELKAN Halle a. d. Saale,
Leipzigerstr. 87.
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93wegen Beleidigung zu cinem Mongt a. ignis verurteilt worden,
die ein anonymer Brief an den Ardeiter Otto Ludwig enthielt.
Jn dieſem wurde ſeine Ehefrau der ehelichen Untreue mit dem
Ortsrichter Guſtav Straubel beſchuldigt. Das Urteil war auf das
Gutachten zweier Schriftſachverſtändiger erfolgt, die zwiſchen Schrift-

roben der Angeklagten und dem Briefe, trotz verſtellter Hand-
chrift, ſo große Aehnlichkeit gefunden haben wollten, daß ſie faſt

mit Beſtimmtheit die Angeklagte als die Schreiberin bezeichnet
hatten. Die vor dem Gericht erneut abgegebenen Proben wieſen
aber ſo viele Verſchiedenheiten auf, daß auf Freiſprechung erkannt
werden mußte.

Eisleben. Eine Niedertracht. Wie auswärtige Blätter
melden, ſind kürzlich auf dem hieſigen Bahnhofe im Abort viele
Larten und Briefe, zum Teil angeſengt, gefunden worden. Der
Täter, ein Poſthilfsbote, iſt bekannt.

Alsleben. Kriegsverſicherung. Die Stadtverordneten
bewilligten in ihrer letzten Sitzung einen Zuſchuß zu den Koſten
der Sächſiſchen Kriegsverſicherung. Die ärmeren Familien er
halten mehr als die reicheren. Die Steuerfreien bekommen die
Hälfte der Prämie als Zuſchuß, die mit 4 Mk. Veranlagten 30

Frcrä die zu 6 Mk. Veranlagten 20 Prozent, die zu 9 Mk.
erhalten 15 Prozent, die übrigen, mit einem Einkommen bis zu
3000 Mk. Veranlagten erhalten 10 Prozent Zuſchuß. Der See
kreis zahlt in allen Fällen 50 Prozent dazu.

Sangerhauſen. Die Stadtverordneten wählten in ihrer
letzten Sitzung das bisherige Bureau wieder Herrn Lehrer Rühle
um Vorſteher, Bureauvorſteher Brüninghauß zum Stellvertretertadtſekretär Eichholz zum Schriftführer und Herrn De zum

Stellvertreter. Den bürgerlichen Turnvereinen Vater Jahn und
Turnklub ſoll die ſtädtiſche Turnhalle an vier Wochentagen über-
laſſen werden, da ſie ihrer Uebungslokale durch die Benötigung
von Reſervelazaretten beraubt worden ſind.

Delitzſch. Die hieſigen Bäcker wollen von heute ab das
Weißgebäck vormittags herſtellen und nachmittags austragen laſſen,
damit es am nächſten Tage benutzt wird (wenn es dann noch da
iſt. Es wird nur 3-Pfennig-Gebäck hergeſtellt. Sämtliche
ar von Gebäck auf Brot kommen während der Dauer des

rieges in Wegfall.

ne Durch Brandſtiftungekommen ſein, von dem das Schießhau
ſoll das Feuer auf

im Schützenhausgarten

ern vernichtet worden

eck in

feſtgeſtellt worden.

woch landete gegen M

Als das Flugzeug geggn 2 u
eriet der Motor in Brand;
tarke Feuerſäule hochſchlagen.

Bahnhofsgelände, gin
Führer gelang es, ſi

ie

wurde. Die Mitglieder des Schießhaus

Bel Ein Da ausgebrannt!ttag der 2 er-Flugapparat „Nepo-
muk“, geſteuert von dem Flieger Schl
teilung, von Leipzig auf den

eſt iſt. Jn dem Häuschen hatten ſich, wiederichtet wird, fünf Schulknaben im Aller von 9 bis 13 Jahren
häuslich niedergelaſſen, um ihre erſten Rauchverſuche an Zigaretten

u machen. Das Herankommen des Kaſernenwärters ließ es der
ürſchchen geraten erſcheinen, ſich unbemerkt davonzumachen. Die

meiſten von ihnen hatten die glimmenden Zigaretten ins Freie
orfen, während der not ſeine brennende Zigarette vorEs das Stroh fallen li der Brand verurſacht

auchklubs ſind bereits
wodur

el von der 2. Fliegerab-
önerwieſen an der Elbe.

r die Rückreiſe nach Leipzig antrat,
erſchreckten Zuſchauer ſahen eine
An der Reußener Straße, auf

der brennende Apparat zu Boden. Dem
durch Abſpringen unverletzt noch rechtzeitig

zu retten das Flugzeug aber iſt zerſtört und ausgebrannt.

Jresfer
Anfang S. 10 Uhr.

„Oenn der Frühling kommt!“
Grosse Operettenposse in 3 Akten von Kren und Okonkowsky.

Musik von Jean Gilbert Gr Wintertelch.
In Berlin 300 Mal hintereinander gegeben.

Sonnabend nachm. Kriegs-Festspiele 1870-71.,
zum Besten armer Veteranen 4797

mnä

Sonntag

Stürmischon Beifall erringen täglich in den

Vanétee I.

R S S. konzerthan:

Bühne und Brett'lmit ihren urkomischen Possen.
Eintritt frei. Bier à Glas 15 Pſ.

ar Frühschoppsen,
Na der bevertsebafen,

i. 2 Uhr

Telephon 8107. Karz 42/44. Telephon 8107.
Sonnabend und Sonntag:

ine T
W bVolkspark.

Sonnavbend den 16. Januar, abends Uhr
Zunker Unkterhaltungsabend

Gesangsvorträge
von Frau Kapellmeiſter Sonnabend,

ernste und heitere Rezitationen
von Schoenlank und Kilian,

Liehthbiidervortrag
nach Aufnahmen der Firma Ballin Rabe:

Im Zeppelin über Halle u. Umgeg. o Bier.
Die Gäſte werden gebeten, pünktlich zu erſcheinen.

Die Verwaltung.
Nur 3 Tage! Burg-Theater, (rosge Goensh.

Großer Detektivſchlager.Frau Hanni. Oh West bramn.
4794 Neweste Kriegsberichte unserer Feldgrauen.

Schützenkorps Halle a. S.
des Bundes für freiwilligen Vaterlandsdienst.

Mitgliederversammiung
zur Bildung der Schieb abteilungen. *1956

Besprechung: Sonnabend den T76. Januar, 9 Vhr abends
im „NMikolaus““, Nikolaistr.

Freunde der Sache willkommen.
Neuanmeldungen für 1. April 1915 werden entgegengenommen.

Der Vorsitzende,. Wienbeck.

er
gross und gesund

Stck. 10 Pfg.
F. H. Krause.

Moden- Zeitungen in grosser
Auswahl.

Volksbuchhandlung Halle a. Saale, Harz 42/44.

und Leberwürſtchen nach Berliner Art.
abend De ff. Kalbfleiſch. ſowie alle anderen Sorten Fleiſch und

Wurſtwaren bei billigſter Berechnung. 47

Blutreitag pon 5 Uhr an die ſo beliebten
r Sonn

Empfe fürr Außerdem
Oleariusſtraße, am Hallmarkt. Telefön 1223.

80 J. v. k. Schneckenburger,

Cafhot Drei Kugehn.

Wangsfelderſtraße 54. [4786
Sonntag den 17. Januar

broderfawilen-Abene

Es ladet freundlichſt ein

ff. Cunther PIsner.

DF Das echte W 2387
Hintze-Blitzhlank

ist und bleibt das beste Scheuerpulver.

Von der
Arbelter- Cexunhelts Bihlothek

ſind bisher folgende Hefte erſchienen:

Heft 1: Die erſte Hilfe bei Unglücksfällen von Dr. Chriſteller.
Muß in Fabriken, Werkſtätten, auf Bauplätzen
vorhanden ſein.

Heft 2: Das erſte Lebensjahr von Dr. Silberſtein. Jeder
jungen Mutter zur Anſchaffung zu empfehlen.

Heft Geſundheitspflege des Nervenſtſtems von Dr. Hirſch-
laff. Wer ſeine Nerven geſund erhalten will, leſe
dieſe Anleitung.

Heft 4: Der Achtſtundentag von Dr. Zadek. Eine ärztliche
Begründung der ſozialdemokratiſchen Forderung

Heft 5: Alkoholfrage und Arbeiterklaſſe von Dr. Fröhlich.
Eine empfhlenswerte Agitationsbroſchüre.

Heft 6: Das Schulkind von Dr. Silberſtein. Die Kinder
vor Schulkrankheiten ſchützen, iſt Zweck des Büchleins.

Heft 7: Geſchlechtsverkehr und Geſchlechtskrankheiten von
Dr. Gebert. Belehrend über dieſe für jeden Menſchen
wichtige Frage.

Heft 8: Nahrung nud Ernährung von Dr. Chajes. Ein
wichtiges Kapitel für jeden Arbeiter u. ſeine Familie.

Heft 9: Wie ſollen wir uns kleiden k von Dr. P. Bern-
ſtein. Eine belehrende Abhandlung über dieſe
wichtige Frage.

Heft 10: Der Arbeiterſchutz von Dr. M. Epſtein. Mit be-
ſonderer Berückſichtigung der Wertſtatthygiene.

Heft 11: Frauenleiden und deren Verhütung v. Dr. J. Zadek
r Linem Anhang; Die Verhütung der Schwanger-

aft.
Heft 12: Vom mediziniſchen Aberglauben von Dr. E. Theſing.

Eine lehrreiche Abhandlung für jedermann.
Heft 13: Das Waſſerheilverfahren in der Geſundheitspflege

des Arbeiters von Dr. S. Munter. Die An-
Pendung des Waſſers in geſunden und kranken

'agen.
Heft 14: Verhütnng und Heilung des Stotterns von L. Jordan.

Mit einer Einleitung über Sprache und Sprach-
ſtörungen.

Heft 15: Geſchlechtliche Erziehung in der Arbeiterfamilie
von Dr. Julian Markuſe.

Heft 16: Zähne und Zahnpflege von Gertrud Revald-Berlin
Heft 17: Bau und Lebenstätigkeit des menſchlichen Körpers

von Dr. Chriſtellen-Berlin.
Heft 18: Der Geſchlechtstrieb.
Heft 19: Die Krankenpflege im Hauſe. Von Joh. Ranker-

Mannheim.
Heft 20: Die Proletarierkrankheit. Von Dr. Zadek Berlin
Heft 21: Atemgymnaftik. Mit zahlreichen Abbildungen. Von

Otto Rühle.
Heft 22: u und Haarpflege. Von Dr. B. Chajes,

erlin.
Heft 23: Wie hüten wir uns vor Herzerkrankungen. Von

Dr. Eugen Rehſiſch, Berlin.
Heft 24: Die Hygiene der Arbeiterwohnung. Von Hugo

Hillig, Hamburg.
Heft 25: Die Schmarotzer des Menſchen. Von Dr. A. Ligſchütz.
Heft 26: Die Krankheiten des Ohres, der Naſe und des

Rachens. Von Dr. Hans Schwerin, Arzt in Berlin
Heft 27: Sport und Arbeiter. Von Dr. R. Silberſtein.
Heft 28: Die Jahre der Geſchlechtsreife. Von Dr. Popitz,

Leipzig.
Heft 29: Volksernährung. Von Dr. Julian Marcuſe. Sehr

wichtig im Jntereſſe einer rationellen Ernährung.
Heft 30: Die Berufswahl mit Rückſicht auf die Tauglichkeit

für den Beruf. Von Dr. Zadek.
Heft 31: Die Berufskrankheiten des Buchdruckers. Von

Dr. Silberſtein.
Heft 32: Die Arzeneimittel und ihre Verwendung.

Dr. A. Lipſchütz.
Heft 33: Das Auge und ſeine Erkrankungen.

W. Seeligſohn, Augenarzt in Berlin.

Von

Von Doktor

Heft 34: Die Berufskrankheiten der Glasarbeiter. Von
Dr. med. W. Hanauer.

Heft 35: Die Berufskrankheiten der Schneider und Textil
arbeiter. Von Privatdozent Dr. med. A. Grotjahn.

Heft 36: Die Berufskrankheiten der Maurer und Bau-
arbeiter. Von Dr. med. E. Ibeſing Magdeburg.

Heft 37: Krebskrankheit. Von Dr. J. Zadek jun., Berlin.
Heft 38: Unſere Genußmittel. Von Dr. Alexander Lipſchütz
Heft 39: Die Berufskrankheiten der Maler, Anſtreicher und

Lackierer von Albert Fleck, Arzt in Berlin.
Heft 40 Die Berufskrankheiten der Landarbeiter. Von

Dr. Grumach.
Preis für jedes Heft 20 Pf.

Zu beziehen durch die

VolKshuen ham Ium gr
Halle a. S., Harz 42/44.

(TUDNen-Fedenenne,

zünden bei Wind und Wetter,
nur 75 Pf. 4801

C. F. Rltter, e
Kaſtenregate, Fachregale, Waren
ſchränke Ladentiſche mit und
ohne Marmorplatte, Glasauffätze,
Doppelpulte, einfache Stehpulte,

Aktenregale, Geldſchränke,
verkauft billig

Friedrich Peileke
4785 Geiſtſtraße 25.

Pende! Mr. 7.25
7

Zuglump. 22.5016.50

Hängelicht 66-
vrennfertig ange-

macht mit 59/0 Rab
Gr. Sandberg 8.r98e a. Zivllgericht.

o 9 Tel. 282. 7
Jigarren und Figaretten empf.

9 orſtr. 6.mil Bruder, [4661

Eiſendreher

für dauernde Beſchäftigung

ſofort geſucht. 4763

C. A. Callm,
äußere Delitzſcherſtraße.

cccc-—]cco
Ein zuverläſſiger '1052

Loſtlraftwagenführer
eſucht. Offerten mit Zeugnisab-
chriften unter V. T. 5967 an

Kudolſf Mosse, Halle (S.)

Salon Capern
Kchuhmacher.

auch für Heimarbeit, bei
höchstem Lohn und dauernder
Beschäftigung gesucht. Mel-
j dungen erbeten an *1953

DBuwenthal venior,

Halle (Saale)

Apollo-Thoater
Heute, zum letzten Male:

Dasieuinantsſienchen
Operette in 8 Akt. v. J. Siener

Musik v. B.Sternberg. 4791

Sonnabend, 16. Januaor,
rum I. Male

die Operetten- Novität

„deriehebepi“.

We

Halberstädterstrasse I.

öStadt-Thegter Hulle

Direktion: Geh. Hofrat M. Richards,
Fernruf 1181.

Sonnabend den 16. Januar
Abends 7 Uhr:

120. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel
Schülerkarten Mk. 1.10 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages- und Abendkafſſe,.

Jn neuer Jnſzenierung:

Ein deutſches Trauerſpiel
von Friedrich Hebbel,

Erſte Abteilung:
Der gehörnte Siegfried,Horſpiel in 1 Akt.

Zweite Abteilung:
Siegfrieds Tod,

Trauerſpiel in 5 Akten.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7/, Uhr,

Ende 10 Uhr.

Sonntag den 17. Januar
nachmittags 39 Uhr:

Weihnachts Kindervorſtellung
zu ganz kleinen Preiſen

von 0,25 b. 1.05 M. für Parhkett.
Zum letzten Male:

Ksehenbrödel
oder: Der gläserne Pantoſffſel,
Weihnachtsmärchen mit Geſang

und Tanz in 6 Bildern
von C. A. Görner.
Abends 7 Uhr

121. Vorſt. i. Abonn. 1. Viertel

Margarete.
Große Oper in 5 Akten

von Charles Gounod.

Engelkopf
mit Flügel, vernickelt, 49)18 em

oss, verloren. Gegen gute
elohnung abzugeben *1957

Brunoswarte 4.
Komme gus Berlin

am 18. d. Mts. zum Einkauf ge
tragener Garderoben aller Art ſo
wie Schuhwaren, Uniformſachen
und ganzer Nachläſſe, ſowie jüd.
Bücher. Zahle hohe Preiſe, kaufe
auch Zahngebiſſe ſowie jed. Poſten
Partiewaren aller Branchen. Be
ſtellungen bitte vorh. p. Poſtkarte.
Pilz, Berlin, Dragonerſtr. 10.

Knvktons
FeldpoſtPuleten,

in verſchiedenen Größen,
ſind zu haben in der

Volksbuchhandlnng,
Harz 42/44.

Ein golden. Kettenarmband
verloren. Gegen Belohnung ab-
zugeben 4795Hroße Steinſtraße 69, II. l.

*1947

lntellgente Leute J
welche an Werkzeug- Maſchinen angelernt werden ſollen, bei
gutem Verdienſt und danuernder Beſchäftigung gesucht.

Wegelin Hühbner
Maſchinenfabrik und Eiſengießerei, A.-G., Halle (Saale). J

Zum ſofortigen Antritt, bei dauernder Beſchäftigung und guter
Bezahlung, werden tüchtige

Motoren-Schloſſer
geſucht. Offerten mit Lohnanſprüchen und Zeugnisabſchriften erbeten.

Dalimler- HMeotoren-Gesellschaft,
Verkaufsſtelle: Magdeburg. *1956

Grauguss Granaten,
gung eingestellt

*1948

r 30 Dreher, zur Bearbeitung

Wegelin Rübner,
S Waſchinenfabrik u. Eiſengießerei, A.G., Halle (S).

werden bei gutem Verdienſt
und dauernder Beſchäfti
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